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    1. Kapitel


    Tauner warf einen skeptischen Blick auf sein Navigationsgerät. Er hatte die Försterlingstraße in jedem anderen Stadtteil erwartet, nur nicht hier in Niedersedlitz, von wo es keine fünf Autominuten mehr bis zur Stadtgrenze zu Heidenau waren. Uhlmann neben ihm schien sich nicht zu wundern oder schlief. Tauner wagte einen kurzen Blick zur Seite.


    »Was?«, knurrte Uhlmann.


    »Nichts«, murrte Tauner.


    »Gut«, brummte Uhlmann. »da musst du rein!«


    Ach was, dachte Tauner, dann bog er rechts ab. Im Rückspiegel sah er einen kleinen Konvoi, der ihm folgte.


    »Da ist es«, sagte Uhlmann leise. Sie hatten ein paar kleinere Mehrfamilienhäuser passiert, dann wich das Gelände ein wenig zurück. Ein sechsstöckiges, mit blauem Glas verkleidetes Gebäude erschien in Tauners Blickfeld. Es war ein typischer Zweckbau aus DDR-Zeiten, rechteckig, ohne jeglichen Anhaltspunkt fürs Auge. Einstmals jedenfalls. Nun bot es genügend Blickpunkte, Graffiti, zerschlagene Fensterscheiben und Unkraut, das auf Fenstersimsen gedieh. Das Gelände war noch vor Kurzem vollkommen verwildert gewesen, bis schweres Gerät Tabula rasa gemacht, die Erde gewendet und geebnet hatte. Nur ein paar große Haufen graubraunes Geäst erinnerte an den Wildbewuchs.


    »Jetzt haben die wohl nach 20Jahren endlich einen Investor gefunden«, schnaubte Uhlmann und ließ Tauner nicht wissen, ob er das nun gut fand oder schlecht.


    »Kann ja nicht schaden«, meinte Tauner.


    Uhlmann winkte ab und schickte sich an, aus dem Auto zu steigen. Tauner machte es ihm gleich, war aber viel schneller. Seine frische Beziehung mit der Gerichtsmedizinerin tat ihm körperlich ganz gut, wenn sie ihm auch seelisch ein wenig unbefriedigend vorkam. Sein geschmeicheltes Ego hatte ihn Sport treiben lassen und seinen Alkoholkonsum auf ein vorzeigbares Maß eingeschränkt.


    Er wartete nicht auf Uhlmann, sondern winkte die Autos, die ihnen gefolgt waren, an den Straßenrand. Aus dem größten der weißen Transporter stieg Martin, der Chef der Spurensicherung.


    »Da wird nicht viel zu sichern übrig sein«, meinte er sogleich und deutete mit dem Kinn auf das verschlissene Gebäude. Jetzt erst sah Tauner, dass ein riesiger Bagger mit einem langen Greifarm dem Gebäude schon ein gutes Sechstel abgekniffen hatte.


    Tauner seufzte und sah sich um. Bisher war ihm noch keine Ansprechperson entgegengekommen. Die zwei Polizisten der Streife, von denen sie gerufen worden waren, konnte er nicht entdecken. Er sah auch keinen Arbeiter, nur den ruhenden Bagger. ›Arbeiterwohnheim‹ las er über dem Eingang des abgewetzten Gebäudes. »Da kann man doch jetzt nicht mehr rein, oder?«


    Martin hob die Schultern. Bis vor ein paar Monaten noch hatte ein langer Zopf seinen Kopf geschmückt. Nun waren die Haare kurz und Martin hatte sich nie so recht dazu geäußert. Man sprach von einer verlorenen Wette. Aus dem reservierten Verhalten ihm gegenüber schloss Tauner, dass er selbst ein nicht unwesentlicher Bestandteil dieser Wette gewesen sein mochte.


    »Da drüben!«, sagte Martin jetzt und machte Tauner auf einen Streifenwagen aufmerksam, der hinter einem Wohncontainer parkte.


    »Wenn die da drin hocken und Kaffee trinken, mach ich die zur Sau«, knurrte Tauner.


    »Da bin ich mir sicher!«, erwiderte Martin und zog fröstelnd die Schultern hoch. Der Frühling stand vor der Tür, doch noch schaffte das Thermometer es kaum über fünf Grad; immerhin gab es keinen Tagfrost mehr.


    Tauner ließ den Chef der Spurensicherung stehen und machte sich auf den Weg zum Baucontainer.


    »Herr Hauptkommissar!«, rief ihn jemand von der Seite an, kaum dass er einige Meter gelaufen war. Tauner erkannte eine junge Streifenpolizistin, sie hatte unterhalb des Haupteingangs Posten bezogen. Falk Tauner ging zu ihr hin.


    »Ich dachte, Sie hätten mich gesehen«, entschuldigte sie ihre laute Anrede.


    Uhlmann und Martin hatten alles mitbekommen und näherten sich gemächlichen Schrittes.


    Tauner nickte der jungen Obermeisterin zu. »War wohl zu sehr von der überwältigenden Ästhetik dieses Prachtbaus beeindruckt«, versuchte er witzig zu sein, doch die junge Frau hatte kein Lächeln dafür übrig. Das erinnerte Tauner daran, weshalb sie hier waren. »Wo ist Ihr Kollege?«, fragte er deshalb, um die Peinlichkeit zu überspielen.


    »Der sichert den Hintereingang. Einer der Arbeiter hat mir gesteckt, dass jemand die Zeitung angerufen hat.«


    »Idioten.« Tauner schüttelte den Kopf und sah sich vorsichtshalber schon mal um. Bislang war kein Reporter zu sehen. »Drinnen ist aber keiner?«, fragte er misstrauisch.


    »Nein, deshalb stehen wir hier.« Die junge Polizistin versuchte, nicht beleidigt zu sein.


    »Waren Sie schon im Gebäude?«


    »Nur um uns zu überzeugen, ob die Arbeiter recht hatten. Wir haben nichts angefasst und genug Abstand gelassen. Da gibt es schon lang nichts mehr zu helfen.« Die Polizistin verzog den rechten Mundwinkel zu einem unglücklichen Grinsen.


    Tauner sah die Nerven unter ihrem rechten Auge zucken. Ihm wurde gewahr, wie bleich sie aussah.


    »Wenn Sie hier warten, hole ich eben den Polier«, schlug sie vor.


    Als sie sich umdrehte, hielt er sie kurz fest. »Gut gemacht!«, sagte er und suchte nach weiteren aufmunternden Worten, doch es fiel ihm nichts Passendes ein. Er ließ die Beamtin los und sah seine Kollegen Uhlmann und Martin an. Sie warteten schweigend, bis die Polizistin mit einem behelmten großen Mann in orangener Arbeitskluft zurückkam. Beide trugen gelbe Helme in ihren Händen.


    »Hülser!«, stellte sich der Polier vor und teilte Helme aus. »Normalerweise sollte nichts passieren, von dem Gebäudeteil, in dem sie liegen, wurde bisher nur eine Wand weggerissen. Die Stahlträger sind noch alle intakt.«


    »Sollte nichts passieren«, wiederholte Uhlmann leise grummelnd und versuchte, sich den Helm aufzusetzen, ohne wie die Karikatur eines Bauarbeiters auszusehen.


    »Ich kann gern mitkommen, wenn Sie das beruhigt«, erklärte der Polier emotionslos. »Lohnt es sich für uns, heute noch hier zu bleiben?«


    »Ich schätze, Sie können heimfahren«, sagte Tauner nach einem kurzen Blick auf Martin, der unmerklich mit dem Kopf geschüttelt hatte.


    Hülser nickte. »Ich bring Sie noch rein. Dann sag ich meinen Leuten, dass die abdampfen können.« Hülser war ein sehr großer Mann, nicht so massig wie Uhlmann, jedoch ebenso ein Schwergewicht. Tauner fand den Gedanken tröstlich, ihn in dem Gebäude dabeizuhaben. Wenn unter seinem Gewicht nichts zusammenbrach, würde wohl tatsächlich nichts passieren.


    »Waren Sie es, der die Zeitung angerufen hat?«, fragte Tauner ihn.


    »Hab ich.«


    »Und wieso? Sie können sich sicher denken, wie wenig hilfreich das für uns ist«, sagte Tauner, dem die Kälte in die Knochen geschlichen war, was ihm ein wenig den Elan raubte.


    »Es ist nicht verboten«, murrte der Polier, drehte sich um und schickte sich an, die Haupttreppe zum Eingang zu erklimmen.


    Tauner sah seine Kollegen nicht an. Er brauchte keinen Spott, er wusste selbst, wann er dumm stehen gelassen worden war. Tauner setzte sich seinen Helm auf den Kopf und betrat nach Hülser das Gebäude. Zuerst bogen sie nach links ab, über ein Treppenhaus stiegen sie schweigend und schnaufend zwei Stockwerke nach oben. Tauner schmeckte Staub in der Luft und versuchte nur wenig zu atmen, was ihm umso weniger gelang, je mehr er daran dachte. Er fragte sich, wie viel Asbest hier verbaut worden war.


    Aus dem Treppenhaus kommend bogen sie wieder nach links ab und gingen auf eine offene Tür zu.


    »Da!«, sagte Hülser nur, als er die Tür erreicht hatte, und deutete auf die linke Wand.


    Tauner trat vor und warf einen Blick in den Raum, dem nun eine Wand fehlte. Er konnte den Bagger sehen, dessen Arm sich unter der Abbruchkante befand, so als ob er die Hauswand stützen musste. Hier hatte sich der Staub weitestgehend gelegt, die Fußspuren, von den uniformierten Kollegen verursacht, waren kaum noch zu erkennen. Deutlicher dagegen zeichnete sich das dunkle Bündel gegen den hellen Hintergrund ab, warf scharfe Schatten. Tauner trat einen vorsichtigen Schritt in den Raum. Noch einmal blickte er zurück. Hülser nickte ihm aufmunternd zu.


    Tauner fasste sich ein Herz, bis er keine drei Meter mehr vor der Bruchkante stehen blieb. Da lagen sie, zusammen gedrängt, dort, wo einstmals die hinterste Ecke des Gebäudes gewesen war.


    Es mussten der verstaubten Kleidung nach zwei junge Frauen sein. An Händen und Füßen gefesselt, den Mund geknebelt. Tauner hätte sich liebend gern abgestützt. Warum hältst du das nicht aus?, fragte er sich. Was ist los mit dir, wirst du weich? Oder erinnern sie dich zu sehr an deine Töchter?


    »Die können schon seit zehn Jahren hier liegen, so wie die aussehen«, sagte Martin, der mit Uhlmann näher gekommen war. Er schoss Dutzende Fotos aus verschiedenen Winkeln und gab dann mit einem Nicken die Toten zur näheren Besichtigung frei.


    Tauner sagte nichts dazu, konnte seinen Blick nicht losreißen von den grauen mumifizierten Gesichtern, den blonden Haaren, die nun aussahen wie makabre Perücken, den Ohrringen, die abgefallen waren, den Ringen an den ausgedörrten Fingern.


    Uhlmann hatte heute bessere Nerven. Er ging umständlich in die Hocke, stützte sich an der noch intakten Wand ab und betrachtete die grausige Szenerie aus der Nähe. »Auf den ersten Blick sind weder Einschüsse noch Schnitt- oder Stichwunden zu erkennen.« Er holte eine kleine Taschenlampe hervor, leuchtete die Hälse der Toten ab und schob vorsichtig das Haar beiseite, um besser sehen zu können. »Offenbar wurden sie auch nicht stranguliert. Vielleicht vergiftet.«


    »Ich sag dir was.« Tauner räusperte sich. Es war ihm nicht wohl bei diesem Anblick, es war, als hätte ihn eine düstere Vorahnung beschlichen, leise knisternd wie altes Pergament. »Die sind verhungert und verdurstet.«


    »Glaub ich nicht«, murmelte Uhlmann.


    Tauner verzog den Mund. Das war ihr Umgangston. Widerworte bei jeder Gelegenheit. Doch heute hatte er keine Lust dazu. »Dann glaubst du es eben nicht.«


    »Seid ihr erstmal so weit?«, fragte Martin. »Dann lass ich meine Leute rein.«


    Tauner nickte und bot Uhlman die Hand, um ihm aufzuhelfen. Uhlmann übersah sie geflissentlich und stemmte sich mit einem Ächzen in die Höhe. »Weißt du, was mich gerade am meisten stört?«, fragte er Tauner, der seine Hand schnell in der Jackentasche hatte verschwinden lassen. Tauner zuckte mit den Achseln.


    »Der Reporter«, erklärte Uhlmann.


    »Ist doch gar keiner da.« Tauner runzelte die Stirn.


    »Genau das meine ich, zwei Tote scheinen heute nicht genug.«

  


  
    2. Kapitel


    Die beiden toten Frauen hatten es am nächsten Tag in den Lokalteil der Regenbogenpresse geschafft. Eine Randmeldung. Tauner ahnte, dass mindestens die Hälfte dieser Meldungen sowieso frei erfunden war.


    


    Johannesburg:


    Hund rettet Mann vor dem Ertrinken in der Toilette.


    


    Delhi:


    Brennende Katze verursacht Feuer in Fabrik.


    


    Toulouse:


    Abstürzendes Modellflugzeug tötet Rentnerin beim Spaziergang.


    


    Wahrscheinlich gab es ein Computerprogramm, welches immer dann solche Meldungen generierte, wenn es eine kleine Lücke zu füllen galt. Anscheinend war den Redakteuren der Fund von zwei Frauenleichen nicht spektakulär genug, als dass es für mehr gereicht hätte. Tauner faltete die Zeitung zusammen. Es war kalt im Büro. Bestimmt hatte Pia vorhin ordentlich durchgelüftet. Bestimmt tat es dem Raumklima gut. Ihm jedoch fröstelte.


    »Man wird aus dir nicht schlau«, meinte Pia und stellte ihm eine Tasse Kaffee auf den Tisch. Sie betrachtete ihn seit einigen Jahren als ihr Studienobjekt, lotete an ihm die gesamte Bandbreite der männlichen Empfindungen aus.


    Tauner zuckte mit den Achseln. »Das hat mich gestern ganz schön geschlaucht«, murmelte er. Pia gegenüber konnte er das zugeben.


    »Kann ich mir denken«, meinte seine Schreibkraft und setzte sich auf Uhlmanns Stuhl, der Schlimmeres gewohnt war. »Da werdet ihr nichts groß ausrichten können, oder?«


    Tauner schüttelte den Kopf. »Ich fürchte, nein. Wir haben herausgefunden, dass das Gebäude seit mehr als zwölf Jahren leer steht. Ich denke, dass die Leute, die damals in dieser Branche arbeiteten, längst nicht mehr im Geschäft sind. Zumindest hier.«


    »Du meinst Prostitution?«


    »Ich meine Menschenhandel.«


    »Das weißt du doch aber gar nicht, ob es Menschenhandel war. Vielleicht war es nur ein dummer Streich, der schiefgegangen ist.«


    Tauner sah sie streng an. Weiter brauchte er dazu nichts zu sagen. Es erstaunte ihn nur immerzu, wie Pia niemals die Kraft verlor, an das Gute im Menschen zu glauben.


    Uhlmann betrat den Raum. »Bestimmt war es Selbstmord. Sie haben sich selbst geknebelt und gefesselt«, gab er bekannt und Pia erhob sich schnell von seinem Stuhl, um nicht unter diese Menschlawine zu geraten. Uhlmann hatte also schon mitgehört.


    »Was du dir immer denkst Pia, möchte ich wissen.« Uhlmann entledigte sich seiner Jacke und ließ sich in seinen Stuhl fallen. »Dem Kleidungsstil nach kamen die irgendwo aus Osteuropa. Hast du schon Bericht von Martin?«


    »Nichts Verwertbares. Ich hoffe die Rensing hat heute etwas für uns.«


    »Die Rensing!«, wiederholte Pia und schüttelte ihren frisch rot gefärbten Kurzhaarkopf. »Wie du schon wieder redest.«


    »Damit trenne ich nur die Arbeit vom Privaten«, erklärte Tauner halbherzig.


    »Das kannst du nie wieder trennen, egal was passiert.«


    Tauner nickte. Pia ging ihm, so lieb, fürsorglich und intelligent sie auch immer es meinte, manchmal gehörig auf die Nerven. Sie sah immer das Große und Ganze und verknüpfte sein Seelenheil irgendwie auch mit ihrem. Seine Liaison mit der Gerichtsmedizinerin passte nicht recht in ihr Konzept, sie träumte unverzagt von der großen Wiedervereinigung der Familie Tauner. Vielleicht spielte er die Hauptrolle in ihrer persönlichen Seifenoper, dachte Tauner mürrisch.


    


    Annemarie Rensing war selbst in ihrem weißen Kittel und mit den straff zusammengebundenen Haaren eine tolle Frau. Sie lächelte aufrichtig erfreut, als Tauner ihr Büro betrat, und kam ihm entgegen, um ihm einen Kuss zu geben. Da Uhlmann ihm auf dem Fuß folgte und er Martin im Büro sitzen sah, drehte Tauner seinen Kopf schnell zur Seite. Aus dem Kuss auf den Mund wurde so ein verunglückter Wangenkuss.


    »Was ist mit dir?«, fragte Doktor Rensing; die Bayerin in ihr hörte man deutlich heraus.


    »Nichts, wieso?« Falk Tauner tat erstaunt.


    »Es ist ihm peinlich!«, erklärte Uhlmann.


    Rensing hob die Augenbrauen spöttisch. Dann schaltete sie um und wandte sich der Arbeit zu. »Martin, du zuerst!«


    Martin unterdrückte ein Gähnen. »Keine der Frauen trug einen Ausweis oder einen anderen Identitätsnachweis bei sich. Es gibt keinerlei Hinweise auf ihre Herkunft, vermutlich ehemaliger Ostblock. Die Kleidung stammt aus China und Pakistan, Massenware, gibt es überall auf der Welt. Spuren gibt es, wie schon vermutet, überhaupt nicht. Nicht einmal den kleinsten Anhaltspunkt. Von mir könnt ihr also keine Hilfe erwarten.« Er hob entschuldigend die Schultern und verwies auf Rensing.


    »Ich kann leider auch nicht viel mehr Hinweise geben. Es besteht zwar eine Möglichkeit, dass sie aktiv erstickt worden sind, etwa indem man ihnen die Nasen zuhielt oder ein Kissen aufs Gesicht presste, doch wahrscheinlich kamen sie durch Verdursten ums Leben. In ihren Mägen befanden sich keinerlei Speisereste. Sie waren gefesselt, mit Stricken und Klebeband, außerdem waren sie aneinandergebunden, sodass sie sich nicht gegenseitig befreien konnten. In ihren Mündern befanden sich geknüllte Stofffetzen. Sie waren mit Klebeband geknebelt.« Doktor Rensing hielt inne und sah Tauner mit ernstem Blick an.


    Der verarbeitete das Ganze ein paar Sekunden lang und stellte fest, dass es, obwohl er es von Anfang an vermutet hatte, die Sache für ihn keineswegs leichter machte. »Jemand hat sie also gefesselt, versteckt und vergessen. Oder absichtlich liegen gelassen.«


    Martin regte sich. »Oder sie sind versehentlich erstickt. Eine Nase verstopft schnell, vor allem wenn man in Panik gerät.«


    »Dann hat der oder die Täter sie tot gefunden und schnell das Weite gesucht?« Tauner sah zu Boden und versuchte, an seine Arbeit zu denken, ohne sich die Panik und die Angst auszumalen, die die beiden Mädchen ausgestanden haben mussten.


    »Oder derjenige, der sie versteckt hatte, wurde zwischendurch verhaftet, oder war verhindert und konnte nicht mehr helfen, weil er sich sonst verraten hätte.« Nun sahen sie alle Uhlmann an. »Es wäre eine Möglichkeit«, fügte der hinzu.


    »Der Todeszeitpunkt war vor etwa zehn Jahren«, fuhr Rensing fort. »Es könnten aber auch zwei mehr oder weniger sein.«


    »Viel mehr wahrscheinlich nicht, wenn die Bude seit zwölf Jahren leer steht.« Martin erhob sich. »Meine Leute sind noch im Gebäude und suchen alle Gänge und Räume ab. Aber mach dir keine großen Hoffnungen. Sieh lieber nach, wen du damals verhaftet haben könntest.«


    »Warum ich?«, fragte Tauner erstaunt.


    »Oder irgendwer.« Martin winkte knapp und trat ab.


    »Das ist ein Zeitfenster von vier, fünf Jahren«, stöhnte Uhlmann.


    »Wir müssten die Verhaftungen im Rotlichtmilieu prüfen, das schränkt die Suche ein.«


    »Stell dir nur vor, wir haben den eingebuchtet, der die beiden…«


    Tauner unterbrach seinen Kollegen unwirsch. »Ich hab schon darüber nachgedacht! Komm, fahren wir ins Büro und sehen uns mal ein paar alte Akten an. Wenn es ums Rotlicht geht, wird uns die Sitte bestimmt helfen können.«

  


  
    3. Kapitel


    »Ich brauche Urlaub!«


    »Wieso?«, fragte Hans Uhlmann einen weiteren Tag später und drehte sich gewichtig in seinem Drehstuhl.


    Hauptkommissar Tauner blies die Wangen auf. Es war kurz nach halb acht. Der Frühling enttäuschte ihn aufs Neue, heute Morgen hatte ihm der Wind einmal mehr kleine Schneeflocken ins Gesicht getrieben. Die würden in ein paar Minuten wieder verschwunden sein, seine schlechte Laune aber nicht. Die schmolz nicht wie Schnee im frühen April. Tauner wusste, man konnte ihm nie etwas recht machen, und gleich würde er sich wieder anhören müssen, welch ein Ekel er war. »Mein Bruder kommt.«


    Pia kam aus dem Nebenzimmer, hatte eine Tasse Kaffee für ihren Chef und einen neugierigen Gesichtsausdruck. Ersteres begrüßte Tauner.


    Uhlmann runzelte die Stirn. »Warum so grimmig, hast du was gegen deinen Bruder?«


    Pia, die Tauner schon länger und besser kannte, hatte auch etwas für ihren zweiten Chef: ein hastiges, warnendes Kopfschütteln.


    »Du willst mich doch nur provozieren«, erwiderte Tauner niedergeschlagen. Er hatte keine Lust auf Streitgespräche und dumme Bemerkungen.


    Pia sah ihn besorgt an. Tauners fehlende Kampfbereitschaft war ein guter Indikator für seinen seelischen und körperlichen Zustand. »Fehlt dir was?«, fragte sie deshalb.


    Tauner schenkte ihr ein halbes Kopfschütteln und nahm sich einen Aktenordner hervor. Pia hatte bereits alles sauber abgeheftet. Tschechien, Polen, Rumänien, Bulgarien, Russland, es gab unzählige Vermisste, doch nur sehr vage Angaben. Wenn nicht zufällig ein Gebissabdruck vorlag und dieser mit einem der Toten übereinstimmte, würden sie niemals herausfinden, wer die beiden Mädchen waren. Vielleicht waren deren Eltern schon tot, hatten längst aufgegeben zu suchen, sie schlimmstenfalls selbst verkauft.


    »Also was?«, brachte Uhlmann sich wieder ins Gespräch.


    »Lass mich doch mit meinem Bruder in Ruhe!«, fuhr Tauner auf, sank aber gleich wieder in sich zusammen.


    »Falks Bruder ist 88in den Westen abgehauen«, erläuterte Pia ungefragt. »Falk hätte deshalb beinahe nicht Polizist werden dürfen. Er ist sogar von der Stasi eingesammelt und verhört worden!«


    »Zwei Tage lang!«, knurrte Tauner und fuhr mit dem Finger unzählige unscharfe Fotos und kaum leserliche Namen ab, in der Hoffnung, doch noch etwas zu erkennen, einen der Ohrringe vielleicht oder wenigstens die Frisur.


    »Und deshalb kannst du ihn nicht mehr leiden?«, fragte Uhlmann skeptisch.


    Pia näherte sich Uhlmann, als müsste sie ihm bei der nächsten Bemerkung körperlich ins Wort fallen. »Hättest du zwei Tage auf der Bautzner Straße festsitzen wollen?«


    Falk Tauner mischte sich ein. »Es geht nicht nur darum!«


    »Worum denn dann?«


    »Er ist so…« Tauner schüttelte den Kopf, wusste keine rechten Worte dafür und ließ es bleiben.


    Aber Uhlmann war keiner, der schnell locker ließ, wenn es galt, Tauner auf den Nerv zu gehen. »Wusstest du denn, dass er rübermachen würde?«


    Tauner zog die Mundwinkel nach unten. »Vielleicht hätte ich es mir denken sollen. Er hatte Urlaub in Ungarn, das haben viele als Sprungbrett genutzt.«


    »Nimmst du es ihm nun übel?«


    »Hans!«, mahnte Pia und ihr rotes Haar flammte drohend.


    Tauner wollte sich von ihr nicht helfen lassen. »Er hätte mich warnen können, was weiß ich. Als die Stasileute mich aufgriffen, wusste ich zuerst gar nicht, worum es ging. Ich hatte ein paar Abende zuvor getrunken und dumme Witze gemacht. Ich dachte, die wollten mich fragen, warum jemand, der Volkspolizist werden möchte, Unflätiges über Erich Honecker erzählt. Ich hatte echt Angst. Die waren damals sehr empfindlich. Aber vielleicht gehörtest du ja mit dazu!«


    Uhlmann winkte ab und lachte. »Ich war gerade zwei Jahre Streifenpolizist und so groß!« Er deutete mit Daumen und Zeigefinger einen sehr kleinen Abstand an.


    »Jedenfalls haben die mich erst einen ganzen Tag in eine Zelle gesetzt. Da saß noch jemand drin und keiner wagte zu fragen, warum der andere einsaß, denn es konnte ja ein Spitzel sein. Dann haben sie mich rausgeholt und ein paar Stunden lang befragt. Ich konnte denen aber nicht weiterhelfen.«


    »Durftest du deshalb erst nicht Polizist werden?«


    »Doch, die Wende kam mir zu Hilfe.«


    »Also hast du doch gar keinen Grund, sauer auf deinen Bruder zu sein. Es war sein Leben und er konnte damit tun, was er wollte.«


    »Ich bin auch nicht deshalb sauer auf ihn, ich…« Wieder fehlten die Worte. Tauner nippte an seinem Kaffee.


    »War er nicht schon mal zu Besuch?«, fragte Pia. Ein sanfter Versuch das Gespräch aus den Untiefen herauszulotsen.


    »Das war vor 15Jahren. Da war er einen Tag auf der Durchreise.«


    »Aber ihr wart ihn schon mehrmals besuchen, oder?«, sprach Pia und verzog sogleich das Gesicht.


    Tauner strahlte sie in falscher Dankbarkeit an. ›Ihr‹ bedeutete in diesem Fall: er und seine Frau. Seine Frau aber hatte sich von ihm scheiden lassen. »Ja, wir waren ihn besuchen. Dreimal schon, immer wenn er ein neues Haus hatte.«


    »Er wohnt in Mannheim, stimmt’s?« Pia hielt tapfer aus.


    »Ja, und jetzt frag mich noch nach dem Stadtzentrum und du bist mich los. Es ist herrlich da, Menschen, wohin man nur blickt!«


    Pia schüttelte traurig den Kopf und verzog sich in ihr Büro.


    »Das hast du hier auch«, bemerkte Uhlmann. »Egal, ob du zur Frauenkirche gehst, oder zum Zwinger, oder nach Moritzburg, oder zur Bastei– überall Menschen!«


    Tauner trank seinen Kaffee aus und knallte die Tasse ein wenig härter als nötig auf den Tisch. »Und macht es das jetzt besser?«


    Uhlmann sah ihn an und seine Augen blitzten spöttisch. »Also ich kenne deinen Bruder nicht, aber ich vermute, er ist offen, freundlich, erfolgreich und hat eine schöne Frau und merkt gar nicht, wie sehr er dir auf den Keks geht!«


    »Volltreffer!«, rief Pia aus dem Nebenzimmer.


    Tauner tat, als hätte er nichts gehört, und blätterte weiter in den Akten, ohne wirklich etwas zu sehen. Alles, was sein Bruder tat, schien richtig zu sein, alles schien so leicht zu sein. Tauner konnte es nicht ertragen, wenn andere Menschen sich an Dingen erfreuten, die er für banal und oberflächlich hielt. Autos, Häuser, Schmuck und teure Kleidung. Und warum musste sein Bruder sich ausgerechnet jetzt und so kurzfristig ankündigen?


    »Ich kann dir nur raten, mach was Schönes daraus, fahr mit ihm irgendwohin, wo du schon lang nicht mehr gewesen bist, und versuch dich mal ein wenig zu entspannen«, sagte Uhlmann.


    Es hörte sich an, als ob er es wirklich gut meinte.

  


  
    4. Kapitel


    »Falk!«


    Ralf Tauner erhob sich von seinem Stuhl, er war ein bisschen größer als Falk und gerade so vollschlank, dass man ihn nicht als dick bezeichnen konnte. Er trug seine Haare ziemlich lang, hatte sie mit Fön und Haargel zu einer Frisur geformt, die sich in einem Film mit Musketieren gut gemacht hätte. Sein Gesicht strahlte, die Fingernägel waren manikürt. Ralf hatte sich eines der teuersten Hotels in Dresden ausgesucht. Das Foyer glänzte im Clubambiente, die weißen Ledercouches reflektierten das angenehm orange Licht der Barbeleuchtung. Die Rezeption war nicht gleich als solche zu erkennen, dezente Musik dudelte im Hintergrund und Leute sprachen miteinander, als wäre ihr schlimmstes Problem, dass das Cremeweiß des Teppichs zu Hause nicht ganz zum Sandbeige der Gardinen passte.


    Falk kam sich sogleich schäbig vor, auch wenn seine Jeans und seine Jacke nicht gerade billig gewesen waren. Ralf hatte sich vollständig mit Lacoste verkleidet. Falk Tauner mochte dieses Label nicht, denn es stellte Kleidung her, die nach nichts aussah, deren kleines Emblem jedoch wie eine Parteinadel war, die jedem zeigte, welcher Schicht man angehörte. Ralfs Frau sah unverschämt teuer aus in ihrer glänzenden Kleidung. Ihre blonden Haare waren hochgesteckt, um den schweren Ohrringen mehr Geltung zu verschaffen, ihr Körper war dank ihrer Kleidung in eine gute Form gepresst, und Ralf schien stolz auf sie. Auch sie erhob sich; Falk gehorchte den alten Anstandsregeln und begrüßte sie zuerst. Sie drückte ihn sacht an sich und gab ihm einen angedeuteten Kuss auf die linke Wange. Ihr Parfüm kratzte ihm in der Nase und er verkniff sich eine garstige Bemerkung darüber, ob sie den Begriff »dezent« schon einmal gehört hätte.


    »Falk, du siehst…«, sie hielt ihn ein wenig von sich, sah an ihm herunter und stockte.


    »Danke, du auch, Heidrun«, erwiderte Falk. Dann gab er seinem Bruder mit steifem Arm die Hand, um nicht in die Verlegenheit zu geraten, ihn an sich drücken zu müssen. »Wie ich hörte, wart ihr schon bei Elke?«


    »Nur weil ihr geschieden seid, heißt das nicht, dass wir sie nicht besuchen dürfen!«, sagte Heidrun ein klein wenig spitz. Obwohl sie ursprünglich aus Berlin kam, hatte sie sich einen hessischen Dialekt angeeignet. Ralf dagegen konnte sein weiches Sächsisch nie ganz überspielen.


    »Ich hab doch nur gefragt«, murmelte Falk, und doch wurmte es ihn. Offenbar waren sie lieber zu seiner Exfrau gefahren und mussten ihn nun wie einen Pflichttermin hinter sich bringen. Warum dann aber das Ganze?, fragte Falk sich. Er hatte keine Lust darauf und seine Gegenüber genauso wenig. Nur weil sie Brüder waren, konnte sie niemand zwingen, sich zu mögen und Zeit miteinander zu verbringen. »Und eure Kinder?«, fragte Tauner schließlich, um das betretene Schweigen zu durchbrechen. »Ich dachte, sie wären mitgekommen!«


    »Die haben Besseres vor!«, sagte Ralf.


    Falk unterstellte ihm pauschal, dass er es nicht böse gemeint hatte. Für fast 20-Jährige war alles verlockender, als einen geschiedenen Onkel zu besuchen.


    »Also, was machen wir?« Ralf sah gespannt aus.


    »Ich dachte, das hättet ihr euch schon ausgekaspert.« Falk setzte sich gerade und versuchte, so gut es ging, seinen Unmut zu verbergen.


    »Wir verlassen uns da auf dich. Ich bin nicht mehr ganz auf dem neuesten Stand, was die Stadt betrifft, war schließlich fast 25Jahre nicht mehr hier. Hab nur immer von der neuen Brücke gehört, wir dachten ja, die sei riesig, aber pfff…« Ralf winkte ab. Wir bei uns haben viel größere Brücken, schien die Geste zu sagen.


    Falk sagte nichts, er überlegte krampfhaft, wie er ein halbwegs interessantes Tagesprogramm aus dem Hut zaubern konnte. »Wie wäre es mit Frauenkirche, Fürstenzug, Zwinger, Mittagessen und…« Er verstummte, denn er war mit seinem Latein schon am Ende.


    Ralf nickte gönnerhaft, als hätte er Falk nur ausreden lassen wollen. »Das neue Stadion würde ich gern mal sehen, kommen wir da mal rein?«


    Heidrun verdrehte die Augen. »Ich habe eigentlich keine Lust, den ganzen Tag durch die Stadt zu laufen.«


    Ralf klopfte ihr beschwichtigend auf das rechte Knie. »Aber wenn wir schon mal hier sind… Heute Abend kannst du doch shoppen gehen!«


    Er redete mit ihr wie mit einem Kind, dachte Falk, das machte er schon immer, so als ob sie ein bisschen dumm wäre; er hatte nie so mit seiner Frau geredet.


    Ralf sah wieder seinen Bruder an. »Und, wie sieht es nun aus mit dem Stadion?«


    »Wir kommen da nicht rein, was denkst du? Dass ich meinen Dienstausweis vorzeige, und schon öffnen sich alle Türen?«


    Ralf hob abwehrend die Hände. »War auch nur eine Frage!«, sagte er und lachte.


    Jetzt redete er auch schon so mit ihm, dachte Falk missmutig, das konnte ja noch heiter werden.


    »Wolltest du nicht in die Berge?«, fragte Heidrun.


    »Berge?«, fragte Falk Tauner verblüfft. Zum Skifahren war es nun selbst im Erzgebirge ein klein wenig zu spät.


    Ralf klopfte seiner Frau wieder auf das Knie. »Sie mag die Berge!« Er lachte und Falk fragte sich, was nur aus dem Kerl geworden war, der früher aus dem Hochhaus Leute mit rohen Eiern beworfen hatte. Was war aus dem Kerl geworden, der ihn zum Fußballtraining gebracht und jeden verprügelt hatte, der seinem kleinen Bruder zu nahe kam? Erst hatte er ihn verraten, einfach verlassen, und dann? Dann war aus dem schmalen aufsässigen Kerl mit viel zu langen Haaren einer geworden, der Autoteile verkauft hatte und damit reich wurde und der sich ein kleines Frauchen gesucht hatte, die er behandeln konnte, als wäre sie ein wenig zurückgeblieben. Falk konnte seinen Unmut kaum noch verbergen. An dieser Stelle wäre seine Frau spätestens eingeschritten, wusste er. Nicht einmal die Kinder waren da. Trostloser hätte Falk sich nicht fühlen können.


    »Was für Berge?«, brachte er hervor und hörte selbst den gequälten Ton in seiner Stimme.


    »Die Sächsische Schweiz!«, erklärte Ralf. »Aber nicht auf die Bastei, wo nur die Touristen hinfahren, ich dachte an die Schrammsteine, oder so.«


    Er brauchte Alkohol, dachte Falk. »Gut, fahren wir morgen in die Sächsische Schweiz«, murmelte er und wandte sich Heidrun zu. »Dann wirst du aber etwas anderes anziehen müssen!« Er versuchte ein Lächeln, stieß aber auf Granit.


    »Ich weiß, ich bin ja nicht dumm!«


    Wem sagte sie das, dachte Falk.


    


    Erschöpft fiel er Stunden später auf seine Wohnzimmercouch. Das konnte er nicht noch einen Tag aushalten. Es gab keinen Grund, warum sie sich das antun mussten. Dass Heidrun ihn nicht mochte, wussten sie nicht erst seit heute, sondern seitdem sie sich das erste Mal getroffen hatten. Dieses Gefühl beruhte auf Gegenseitigkeit, wobei Falk nicht genau definieren konnte, warum er sie nicht mochte. Sie war eine schöne Frau, nur ein wenig zu aufgetakelt. Sie war nicht dumm, wahrscheinlich war sie in der Lage, Ralf so zu manipulieren, dass er jedes Mal glaubte, es wäre seine Idee gewesen, wenn er tatsächlich ihr einen Gefallen tat. Wahrscheinlich mochte er Heidrun einfach deshalb nicht, weil sie seinen Bruder geheiratet hatte.


    Tauner hob den Kopf ein wenig und sah auf die Uhr. Dann verdrehte er die Augen. Ralf hatte zum Abendessen im Steigenberger geladen. Falk befürchtete, keinen angemessenen Anzug für dieses Etablissement zu besitzen, das war schon mal ein schlechter Start. Und selbst wenn: Menschen wie Ralf schienen von innen heraus zu glänzen, man roch offenbar ihr Geld. Falks Blick wanderte zu seiner Hausbar. Er musste eigentlich noch Auto fahren, doch wie sollte er nur die nächsten Stunden überstehen? Er hatte er eine grandiose Idee, nahm sein Telefon hervor und wählte eine Nummer.


    »Pia, du wolltest doch schon immer mal im Steigenberger essen gehen!«, behauptete er.


    »Nein, nicht unbedingt, aber deinen Bruder würde ich gern mal kennen lernen.« Pia schien amüsiert und hörte sich an, als hätte sie etwas Derartiges erwartet.


    »Danke, Pia, ich hole dich in einer halben Stunde ab. Ich hoffe, du kannst das verstehen. Ich halte es einfach nicht aus!«


    »Es gibt Menschen, die halten dich nicht aus! Bis dann, Falk!«


    Tauner legte auf und seufzte erleichtert.


    


    »Als ich in Gießen ankam, hatte ich wirklich nichts. Ich hatte zwar eine Reisetasche mit ein paar Sachen darin, aber mein Rucksack mit meinem Ausweis war in Ungarn verloren gegangen. Fragt nicht, was ich ausgestanden habe. Ich dachte, die sperren mich ein deswegen, oder schicken mich zurück. Ich hab mir schon alles Mögliche ausgemalt. Aber die Ösis sahen das ganz locker und hatten mir einen Hilfsausweis ausgestellt. Mit dem konnte ich dann in die BRD einreisen. War echt eine ganz seltsame Stimmung da.« Ralf trank einen winzigen Schluck Wasser.


    Falk seufzte still und bestellte sich mit einem Wink ein neues Bier. Er wagte nicht, Wodka zu trinken, weil er vor Heidrun und auch vor Pia nicht als Säufer dastehen wollte.


    »Zuerst waren natürlich alle froh und euphorisch, rausgekommen zu sein. Die haben gesungen und gejubelt, aber das ließ schnell nach. Zwar haben wir viel Unterstützung bekommen, aber schließlich machte sich doch jeder so seine Gedanken, wie das alles werden sollte. Viele fingen auch an zu heulen, weil sie die Familie zurückgelassen hatten, manche sogar ihre Kinder. Die konnten ja damals nicht wissen, wie bald sie sie wiedersehen würden.«


    Und, hatte er auch geheult?, fragte Tauner sich. Oder war er froh gewesen, sie alle los zu sein? Er hatte es sicher kaum erwarten können, endlich Geld zu machen.


    »Ich meine, das ist schon hart, oder? Die Kinder zurücklassen? Was sollen die denn denken? Selbst wenn sie die nach einem Jahr wiedergesehen haben, die Kinder müssen doch einen Knacks fürs Leben bekommen haben. Also das konnte ich beim besten Willen auch nicht nachvollziehen. Abhauen gut und schön, aber nicht so.« Ralf trank wieder einen Schluck; fast sah es aus, als ob er ins Sinnieren geriete. Doch noch ehe jemand etwas sagen konnte, war er wieder bei der Sache.


    »Manche jedenfalls hatten Verwandtschaft im Westen, bei denen sie unterkommen konnten. Ich hab gesagt, ich will nach Mannheim.«


    »Warum gerade da hin?«, entfuhr es Falk. Diese Frage hatte er ihm noch nie gestellt, obwohl er sich darüber schon immer gewundert hatte.


    »Weil Großvater mal dagewesen war.«


    Falk tippte sich an die Stirn. »1945, er ist da in Gefangenschaft geraten!«


    Ralf lachte und hob entschuldigend die Schultern. »Ich weiß doch auch nicht. Als man mich fragte, fiel es mir als Erstes ein. Ich habe eine Sozialwohnung bekommen, mir aber gleich gesagt, dass ich dem Staat nicht auf der Tasche liegen kann. Ich bin nicht hierhergekommen, um Arbeitslosengeld zu kassieren!«


    Falk rieb sich über sein Gesicht und bestellte mit flehendem Blick ein weiteres Bier. Der Barkeeper hob die Augenbrauen und deutete mit seinen Augen auf das Glas vor Tauner, welches noch halb voll war. Oder halb leer, wie Tauner dachte.


    Jetzt ging das schon wieder los, dachte er, die Erfolgsgeschichte eines armen Ossis, der im Westen Millionär geworden war. Er hob den Kopf und bemerkte die Blicke der Umsitzenden auf sich ruhen. Hatte er laut gedacht?, fragte er sich und bewegte sich unbehaglich in seinem Jackett.


    »Ob du die Geschichte überhaupt noch hören kannst?«, wiederholte Pia Ralfs Frage.


    »Die was?… Oh, ja, ja!« Falk Tauner winkte ab. Er musste nicht hier sein, dachte er verzweifelt. Er könnte in den Urlaub fliegen, irgendwohin, Australien, Neuseeland, Kanada. Einfach raus und sehen, was passiert. Vielleicht fragte er morgen mal die Rensing. Annemarie, verbesserte er sich in Gedanken.


    »Jedenfalls, ich hatte wirklich nichts, ich hab mir geschworen, schon im nächsten Monat die Miete selbst zu zahlen. Da bin ich einfach losgelaufen. Bin durch die Stadt und hab mich umgesehen. Bei einer kleinen Autowerkstatt bin ich hängen geblieben. Ein kleiner Hof, ein paar Autos. Eine freie Werkstatt, wisst ihr. Hassan Özgir hieß der Besitzer. Er kam raus und fragte, ob ich ein Auto kaufen wolle, der hatte nämlich drei, vier Schrottkarren dastehen. Dann wollte er mich verjagen, weil ich sagte, ich käme aus dem Osten und hätte kein Geld. Er wollte mich verjagen, versteht ihr.« Ralf lachte und klopfte sich zur Abwechslung mal auf den eigenen Schenkel. »Ich hab ihm gesagt, dass ich ihm eins der Autos so aufmotzen könnte, dass er es zum doppelten Preis verkaufen kann. Es war ein Passat, beige, die Farbe gibt es gar nicht mehr heutzutage. Er sagte, er brauchte keinen mehr in der Werkstatt. Da hab ich gesagt, ich mach es umsonst, und wenn es ihm gefällt, soll er mich einstellen. Er schlug ein. Ich hatte keine Sicherheiten, einfach nur sein Wort als Ehrenmann. Ich hab an der Karre also rumgeschraubt und sie auf Hochglanz poliert, und er hat statt 3.000Mark fast 8.000bekommen. Da hat er mich eingestellt. Ich sag dir, du kannst über Türken sagen, was du willst, aber wenn sie dir ihr Wort geben, halten sie es auch.«


    Und er, dachte Falk wütend. Hatte er ihm nicht auch sein Wort gegeben? Er setzte sich auf und begann mit den Fingern auf dem Tisch zu trommeln, er musste diese Wut irgendwie ablassen.


    Ralf merkte nichts davon, Heidrun und Pia wechselten unverhohlen sorgenvolle Blicke.


    »Das nächste Auto war ein Ford Scorpio, der war noch gar nicht so alt, hatte aber einen verzogenen Rahmen wegen eines Unfalls, ich hab ihn aber hingekriegt. Was man einmal gelernt hat, hat man eben gelernt. In der DDR musste man ja immer sehen, wie weit man kam. An meinem Trabi hab ich so oft schrauben müssen, der war glaub ich, 18Jahre alt. Da hatte ich jedes Teil schon zehn Mal in der Hand.«


    Falk nahm sein Glas und trank es in einem Zug leer.


    »Hassan hat mir gutes Geld bezahlt, hat mich am Verkaufsgewinn beteiligt. Die Werkstatt wollte er seinem Sohn vermachen, Hassan war schon 60, als er mich einstellte. Als sein Sohn die Werkstatt aber nicht haben wollte, hat er sie mir angeboten, 145.000Mark wollte er haben. Ich hab einen Kredit aufgenommen und hab sie gekauft. Das macht kein Türke sonst, wisst ihr, die verkaufen nicht einfach an Deutsche, das war ein Familienunternehmen. Ihm zu Ehren hab ich seinen Namen im Firmentitel belassen. HTA– Hassan und Tauner Automobile. Klingt doch gut oder?«


    »Fantastisch!«, knurrte Falk.


    Heidrun nutzte die Chance. »Ihr beide seid zusammen?«, fragte sie wie beiläufig, um vom Thema abzulenken.


    Falk hatte Pia nicht als seine Freundin, sondern als Kollegin vorgestellt. Pia schüttelte den Kopf und wollte etwas erwidern, doch sie war zu langsam.


    »Ich hab Heidrun auch über die Arbeit kennen gelernt. Einer unserer Zulieferer hat mich mal zu einer Weihnachtsfeier eingeladen, da hab ich sie gesehen, war im Einkauf tätig. Also hab ich sie gefragt ob sie nicht bei mir anfangen will. Mir war gerade einer abgesprungen, der ist zur Konkurrenz. Jetzt ist er arbeitslos, mit 55haben sie ihm gekündigt. Heidrun jedenfalls wollte erst nicht, dann hat sie es sich aber anders überlegt.«


    »Hast du ihr mehr Geld geboten?«, fragte Falk und wagte einen Blick zu Pia. Die sah ihn streng an. Es hatte nicht den Anschein, als wäre sie von Ralf genervt.


    Nein, er war das, dachte Falk, er war derjenige, der nervte. Aber merkte das denn keiner, wie der schwafelte, wie der sich wichtigmachte und verzweifelt versuchte, sein Geld auszugeben? Wo war denn da der Sinn?


    »Klar, bei mir hat sie fast doppelt so viel verdient. Na ja, aber nach einem halben Jahr hat es gefunkt, wenn ihr wisst, was ich meine. Da musste ich mir wieder jemand neuen fürs Geschäft suchen.« Ralf sah in die Runde, als ob er einen großen Witz gelandet hätte.


    Falk beschloss abzubrechen, er konnte es nicht mehr aushalten. Er musste hier raus, sollten sie denken, was sie wollten; da stellte ihm die Kellnerin ein neues Glas vor die Nase.


    »95dann bot man mir an, Sonderanfertigungen für einen großen Händler in der Nähe…«


    


    »So schlimm war es doch gar nicht!«, sagte Pia leise. Sie spürte, dass mit ihrem Chef nicht nur etwas nicht in Ordnung war. Dazu kannte sie ihn schon zu lang. Und sie hatte diesen Satz bewusst gesagt, so dumm und naiv er sich anhörte. Ihr Chef musste es rauslassen. Sie stellte den Motor ihres kleinen Toyotas ab.


    »Es ist nie schlimm für Außenstehende«, murmelte Tauner nur.


    »Eigentlich ist er ja ganz nett!«


    »Das ist er ja auch!« Hauptkommissar Tauner machte keine Anstalten auszusteigen.


    »Ich meine, er ist offen und scheint keine Hintergedanken zu haben. Er erzählt eben einfach nur. Hört sich gern reden. Aber davon gibt es viele!«


    Tauner lachte, es klang wie Raucherhusten. »Noch so einen Tag und ich bring mich um«, knurrte er. Früher hätte Pia darüber gelacht.


    »Ich kann mir einen Tag freinehmen. Du brauchst nur meinen Urlaubsschein zu unterschreiben. Oder wir nehmen Hans mit!«


    »Hans würde sich mit Ralf nur gegen mich verbünden!«


    »Wie du redest, verbünden– das ist doch kein Krieg. Du kannst deinen Bruder eben nicht ausstehen, das ist Pech. Du müsstest das alles gar nicht tun!«


    Tauner sah sie traurig an. »Ich weiß Pia. Ich müsste ihn nicht treffen. Ich könnte so tun, als gäbe es ihn nicht. Doch auch ich bin an die üblichen Konventionen gebunden. Ihm gegenüber bin ich nicht verpflichtet, unsern Eltern aber. Und vielleicht ist es kindisch, aber wenn es zum Streit kommt, will ich nicht derjenige sein, der angefangen hat. Ich bin schon oft genug der Böse, ich will es nicht auch noch in der Familie sein.«


    »Aber das ist nicht so konsequent, wie ich dich kenne. Du selbst hast einmal zu mir gesagt, wenn man sich nimmt, was man braucht, wenn man sich durchsetzen will, muss man mit den Auswirkungen leben. Du willst deinen Bruder nicht sehen, dann sag es ihm und euren Eltern und lebe einfach damit!«


    »Das kann ich den Eltern aber nicht antun.«


    »Dann mach doch aber auch nicht so einen Aufstand wegen der zwei Tage!«


    Tauner wollte etwas Garstiges erwidern, doch dann hielt er den Mund. Er hatte sich selbst an die Wand argumentiert. Was regte er sich auf wegen dieser Sache? Noch einen Tag und sie würden ihn in Ruhe lassen, würden abreisen zu ihren Eltern, die weit außerhalb der Stadt wohnten.


    Pia kostete ihren Triumph nicht aus. »Ich nehme Urlaub morgen, ich habe kein Problem, wenn er mich vollquatscht. Und außerdem war ich schon lang nicht mehr in der Sächsischen Schweiz.«


    »Nein, Pia, lass gut sein. Die sind nicht dumm. Ich muss da allein durch. Einen Tag schaffe ich. Ich werde so lange mit denen wandern, bis ihnen die Puste ausgeht. Er will in die Berge– die kann er bekommen!« Tauner hatte gerade nach dem Türöffner gegriffen, jetzt hielt er noch einmal inne. »Hast du dich mit meiner Ex getroffen in letzter Zeit?«


    Pia zögerte einen Moment zu lang, deshalb konnte sie nicht mehr lügen. »Falk, du weißt, ich kenne sie so lange, wie ich dich kenne.«


    »Du brauchst dich nicht zu entschuldigen. Wirklich, ich bin nicht… eifersüchtig oder so. Redet ihr über mich?« Warum sich nur alle immer entschuldigen mussten, hatten sie ein schlechtes Gewissen? Und warum sie sich allesamt hinter seinem Rücken mit seiner Exfrau trafen?


    »Willst du wissen, ob sie dich vielleicht doch noch liebt? Ob sie die Scheidung nur beantragt hat, um dich unter Druck zu setzen, und sie dann aus purem Trotz durchgezogen hat?«


    »Also…« Tauner hatte nur wissen wollen, wie es ihr ging, er hatte ein halbes Jahr nichts mehr von ihr gehört. Die Kinder redeten nicht über ihre Mutter, wenn er sie traf. »Hat sie es?«, fragte er.


    »Weißt du, was sie mir erzählt hat? Ihr habt euch jedes Jahr zu Weihnachten diesen Film angesehen. Und täglich grüßt das Murmeltier, mit Bill Murray. Der spielte auch so einen zynischen Typen.«


    Er war erleichtert, hatte Schlimmeres vermutet. Er hob die Schultern. »Der spielt immer solche Typen. Was ist mit dem Film? So großartig ist er auch nicht.«


    »Elke sagte mir, sie hat immer geglaubt, du wärst auch so einer. Einer, dem man den Zynismus austreiben kann. Einer, der sich besinnt und wieder ein guter Mensch wird. So wie Bill Murray in diesem Film. Der erkennt, wie wichtig andere Menschen sind und dass an sich über deren kleinen Freuden nicht lustig machen darf, nur weil man sich selbst nicht erfreuen kann. Aber sie hat es irgendwann aufgegeben. Sie wollte nicht selbst zynisch werden, hat sie mir gesagt.«


    Falk lächelte gequält. »Pia, wie soll ich nach 25Jahren in meinem Job nicht zynisch werden?«


    »Viele andere schaffen das auch!«


    Tauner schüttelte den Kopf, stieg aus und beugte sich noch einmal in die offene Tür. »Das sind keine richtigen Polizisten! Die machen ihre Arbeit und gehen zum Dienstschluss nach Hause!« Dann schlug er sie zu.


    Pia öffnete das Fenster, sie hatte auch gern das letzte Wort. »Mehr verlangt ja auch keiner von dir!« Dann fuhr sie los.


    »Doch!«, rief Tauner ihr hinterher. »Ich!«

  


  
    5. Kapitel


    Zunächst hatte er vorgehabt, seinem Bruder und seiner Schwägerin eine Zugfahrt aufzunötigen, um in die Sächsische Schweiz zu fahren. Doch er hatte verschlafen, also blieb ihm nichts anderes übrig, als sein Auto zu nehmen. Nun hoffte er, nicht in einen Stau zu geraten. Mit dem Wetter schienen sie Glück zu haben, alles deutete auf einen sehr warmen Tag hin.


    Ralf und Heidrun standen vor dem Hotel, als wollten sie ins Hochgebirge. Falk konnte sich ein Schmunzeln nicht verkneifen. Sie hatten Wanderstiefel an, Stulpen und Kniehosen. Außerdem trugen sie Outdoorjacken im Partnerlook und schmale Rucksäcke. Es fehlten zur Abrundung des Bildes nur noch Wanderstöcke. Das Lächeln schwand von Falks Lippen, möglicherweise waren die beiden öfter wandern, als ihm lieb sein konnte. Vielleicht war er derjenige, der zurückblieb in seiner Jeans und den Halbschuhen. Wenn es regnen sollte, würde er innerhalb von Minuten durchnässt sein.


    »Also wohin?«, fragte Ralf voller Tatendrang, kaum dass er die Beifahrertür aufgerissen hatte.


    »Lass dich überraschen«, murrte Falk.


    Heidrun setzte sich hinter ihn. »Morgen«, sagte sie knapp.


    »Hast du etwas vorbereitet? Sonst hätte ich auch einen Wanderführer dabei.« Ralf wedelte mit einer Faltkarte vor Tauners Nase.


    Falk biss sich auf die Lippen. Er wünschte sich Regen, Sturm und Hagel. Er würde die beiden am liebsten durch sämtliche Museen der Stadt schleifen. Er hatte einfach losfahren wollen, ins Kirnitzschtal vielleicht, wo es ein gutes Dutzend verschiedener Routen gab, die auf diverse Berge hinauf- und wieder hinabführten, bis der Tag vorüber war und die beiden vor Erschöpfung im Auto einschliefen. Den Schweinskopf hatte Tauner im Sinn, die Hohe Liebe oder den alten Wildenstein.


    »Ist das etwa dein Dienstwagen?«, fragte Ralf mit schlecht gespielter Naivität. Tauner konnte nur hoffen, er erzählte niemandem etwas davon. Das Funkgerät allein war Beweis genug. Er gab Gas und Ralf schnallte sich hastig an. »Ich denke, das war die Antwort«, meinte er dann über seine Schulter hinweg zu Heidrun und zwinkerte, als hätten sie erst Minuten zuvor ein intensives Gespräch geführt. Ihr Blick war eiskalt.


    »Scheinst deinen kleinen Anschlag auf mein Portemonnaie gestern ganz gut überstanden zu haben«, witzelte Ralf und boxte ihm kumpelhaft gegen die Schulter.


    Falk zuckte mit den Achseln. »Geht so!« Er sah noch einmal in den Rückspiegel, wollte sich vergewissern, ob Heidruns Blick wirklich so hasserfüllt gewesen war, wie er es gesehen zu haben glaubte. Doch nun sah sie aus dem Fenster, also konzentrierte er sich wieder auf die Straße.


    »Mutter meinte heute Morgen am Telefon, du wärst lang nicht mehr bei ihnen zu Besuch gewesen!«, sagte Ralf, nachdem er ganze zehn Minuten lang in Falk die Hoffnung auf eine schweigsame Fahrt hatte wachsen lassen.


    »Kann schon sein!«, brummte Falk. Er wusste, er war in letzter Zeit ein lausiger Sohn gewesen, aber wer hatte schon Lust dazu, einem Vater gegenüber zu sitzen, der derart belanglose Dinge mit ihm besprach, dass er genauso gut auch nichts sagen konnte. Wer hatte schon Lust darauf, sich erklären zu müssen mit Mitte 40. Alle waren sich einig: er könne von Glück reden, überhaupt überlebt zu haben. Den Tumor im Kopf und die damit verbundene Operation. Doch wer wusste schon Bescheid über das, was in ihm vor sich ging.


    »Die Arbeit nimmt dich ganz schön mit, was?«, fragte Ralf behutsam.


    »Ich versuch, sie mit Alkohol zu ertränken«, sagte Tauner und niemand lachte.


    »Deine Kollegin erzählte mir, du würdest die Fälle oft sehr persönlich nehmen.«


    »Hat sie das gesagt?«


    »Na ja, sie meinte, du schaffst es nicht, dich davon zu lösen. Vielleicht wäre es besser, den Dienst zu quittieren.«


    Falk wagte einen kurzen Blick in den Rückspiegel und sah, wie Heidrun sich gespannt auf die Unterlippe biss. Lief hier ein Komplott ab?


    »Du könntest bei mir einsteigen!«


    Falk hielt an einer roten Ampel und sah seinem Bruder offen ins Gesicht. Der schien es ehrlich zu meinen. »Ich hab nicht vor, in den Westen zu gehen.«


    »Das bräuchtest du gar nicht. Ich will expandieren. Ich stehe in Verhandlung mit dem VW-Werk in Dresden. Wenn der Vertrag abgeschlossen ist, brauche ich ein Büro hier. Du hättest nicht wirklich viel Stress. Im Prinzip nur den Ablauf koordinieren und Probleme an mich weiterleiten.«


    »Ralf, vergiss es. Ich will nicht in einem Büro sitzen und mich langweilen.«


    »Na, so langweilig ist es nun auch wieder nicht!« Ralf lachte ein wenig übertrieben und sah sich leicht verzweifelt nach seiner Frau um.


    »Hör zu, ich bin nun mal Polizist und meine… und mein Leben ist weit mehr als nur das. Die Probleme, die ich habe…« Falk schloss den Mund. Jetzt hatte er dieses dumme Wort doch in den Mund genommen. »Die Probleme, die ich habe, sind weit mehr als nur meiner Arbeit geschuldet. Im Gegenteil, vielleicht würde alles noch schlimmer, wenn ich…« Falk winkte ab, fuhr wieder an. Pirna, das Tor zur Sächsischen Schweiz, hatten sie passiert und nun konnte er auf der Landstraße ordentlich Gas geben. Vielleicht hörte Ralf dann auf zu reden.


    »Einsicht ist doch der erste Weg zur Besserung«, sagte Ralf leise. »Ich bin mir ziemlich sicher…«


    »Ralf!«, sagte Heidrun leise.


    Falks Bruder nickte und schwieg.


    


    Sie schwiegen sich über die Elbbrücke hinter Königstein und durch das halbe Sandsteingebirge an. Als Falk Anstalten machte, ins Kirnitzschtal abzubiegen, eine schmale gewundene Schlucht, stöhnte Ralf leise auf.


    »Nicht hier! Hier geht doch jedermann wandern. Hier haben wir früher schon alles abgegrast. Ich dachte, wir fahren bis nach Schmilka, ich hab eine gute Wanderroute!«


    Falk kniff die Lippen zusammen. Gut, dachte er, dann eben so, werter Herr. Er wendete und fuhr in Richtung Tschechische Grenze.


    »Und nun?«, fragte er eine Viertelstunde später und sah seinem Bruder unverwandt ins Gesicht.


    Ralf schlug sich auf beide Schenkel. »Jetzt steigen wir aus und ab geht die Post. Leider haben wir unsere Laufstöcke vergessen, aber ich denke, wir kriegen das auch so hin, stimmt’s, Heidi?«


    Heidrun war schon halb aus der Tür und erwiderte etwas Unbestimmtes. Mit Elke hatte sie wenigstens jemanden zum Reden gehabt, dachte Tauner.


    »Ich hatte vor, erst einmal den Räuber…«


    Falk hob die Hand und unterbrach seinen Bruder. »Ich will es nicht wissen. Führe uns, großer Bruder! Wir folgen dir!«


    »Benimm dich, Falk!«, sagte Heidrun leise und diese drei Worte halfen ihm ein wenig über die nächste Stunde.


    


    Irgendwann musste Falk aber etwas sagen. Ralf stand an einer Weggabelung und schien sich seiner Sache nicht ganz sicher. »Haben wir uns verlaufen?«, fragte er und versuchte, nicht allzu sehr zu hecheln. Der Tag war wirklich schön, es waren gefühlte 20Grad, die Sonne glitzerte durch die Bäume und langsam presste sich der Frühling durch die Fugen und Ritzen im Gestein. Es waren nur wenige Leute unterwegs. Zwischen den Spalten plätscherte hier und da ein Rinnsal, die Luft war feucht, der Weg recht anspruchsvoll. Es gab hier nur eine Person, die nicht richtig gekleidet war.


    »Ein Orientierungsstopp!«, erklärte Ralf, aber es schien, als sei er leicht genervt. Heidrun versuchte, unauffällig einen Blick auf die Karte zu werfen, und wusste wahrscheinlich den richtigen Weg. Sie suchte lediglich nach der richtigen Methode, es ihrem Mann beizubringen.


    »Ich mische mich nicht ein«, sagte Falk.


    Ralf hörte gar nicht hin, drehte die Karte einmal und deutete dann auf einen bestimmten Weg. »Der sieht aber so steil aus«, sagte Heidrun.


    Ralf zögerte. »Es ist doch nur dieses erste Stück.«


    »Die Steine sind noch ziemlich feucht und ich hab mir erst das Knie verrenkt, weißt du noch?«


    »Gut, Planänderung, wir gehen da lang«, sagte Ralf.


    Falk warf Heidrun einen verschmitzten Blick zu und zwinkerte. Doch Heidrun hatte für ihn nur ein leises Schnauben übrig. Vorhin beim Auto hatte er wirklich etwas Dummes gesagt, doch nun war offensichtlich, wie sehr Heidrun ihn verabscheute. Warum auch immer, dachte er.


    »Haben sich unsere Eltern eigentlich auch über dich beschwert? Schließlich lässt du dich seit Jahren nicht blicken«, fragte Falk wenig später. Gerade hatten sie eine steile Höhe erklommen, vor ihnen befand sich eine schöne Aussicht über das Elbtal. Falk konnte die Zirkelsteine sehen und den Winterberg.


    »Ich wohne ja auch weit weg«, sagte Ralf und schnaufte.


    »Na, das ist keine Ausrede bei den schnellen Autos, die du fährst.« Falk lächelte, noch konnte er es als Scherz abtun.


    »Falk, red kein dummes Zeug. Eine solch große Firma leitet sich nicht von allein.«


    Falk tat ein wenig naiv. »In den Urlaub fahrt ihr doch auch, oder?« Was immer zwischen ihm und seinem Bruder stand, dachte er, und was auch immer zwischen ihm und Elke vorgefallen war, Heidrun hatte nicht das Recht, ihn so zu behandeln. Wenn es nun zum Streit kam, war es ihre Schuld, er hatte schweigen wollen. Einfach nur den Tag überstehen war seine Devise gewesen. Sie hatte angefangen.


    »Was soll das jetzt?«, fragte Ralf. Er holte seine Karte hervor und betrachtete sie, doch er tat es nur, um der Konfrontation aus dem Weg zu gehen.


    Falk hob die Arme ein wenig. »Was das soll? Warum hacken alle auf mir herum? Warum lassen sie mich nicht meinen Scheiß machen?«


    »Weil du…« Ralf schloss den Mund.


    »Weil was? Passt es euch nicht, wie ich bin? Fragt sich jemand, warum ich so bin? Oder rennen alle nur zu Elke und hören sich an, was für ein Arsch ich bin?«


    Ralf schüttelte den Kopf. »Elke hat gar nichts gesagt!«


    »Warum kommst du denn her und versuchst mir zu helfen oder mich zu heilen? Über 20Jahre hatten wir kaum miteinander zu tun, und nun das? Redest mir meine Arbeit schlecht, willst, dass ich bei dir einsteige, damit du den großen Gönner spielen kannst.«


    »Ich hab doch nur…«, warf Ralf ein, kam aber nicht weiter.


    »Glaubst, du kannst alles wiedergutmachen, indem du mir von deinem Geld was abgibst? So läuft das nicht, die Zeit ist vorbei!«


    Ralf tat einen linkischen Schritt auf Falk zu und wollte ihn am Arm nehmen. »Mensch, Falk, ich habe doch noch gar nicht gewusst, dass die Stasi dich damals festgenommen hat, du hast es doch keinem erzählt. Ich hab es gestern erst von deiner Kollegin…«


    »Darum geht es doch gar nicht«, sagte Falk laut und merkte erst jetzt, wie die Wut in ihm entbrannt war.


    »Worum geht’s denn dann?«, fragte Ralf zornig. Heidrun wollte etwas sagen, wagte sich jedoch nicht zwischen die beiden Männer.


    »Dass du das nicht weißt, ist das Allerschlimmste. Sieh dich nur an, was aus dir geworden ist. Ein geldgeiler Sack, der nicht genug haben kann, größer und immer größer soll die Firma werden, zehn Millionen reichen nicht mehr, es müssen 20oder 100sein. Und nun expandierst du nach Dresden und da fällt dir ein, dass da noch ein kleiner Bruder sitzt, dem du nun einen Posten geben kannst. Passt doch super, Mutti kann stolz sein auf ihre Jungs!«


    »Falk, Mensch, wir sind doch Brüder!« Ralf schnappte nach Worten.


    »Nein, sind wir nicht. Wir haben zufällig den gleichen Namen! Mein Bruder ist 88in den Westen abgehauen und hat mich sitzen gelassen. Du bist ein aufgeblasenes Ekel, das allen seine Story unter die Nase reiben muss, um zu zeigen, wie erfolgreich er ist und wie schwer er es hatte.«


    Ralf holte tief Luft, wollte etwas erwidern, ließ aber resigniert die Schultern fallen. »Ach, lass mich doch in Ruhe!«, keuchte er. »Ich dachte… nach über 20Jahren…« Er winkte ab, drehte sich schnell um und ging davon.


    »Kein Wunder, dass Elke es nicht mehr ausgehalten hat mit dir!«, zischte Heidrun nun.


    Falk drehte sich zu ihr um, wollte ihr sagen, dass gerade dies der größte Trugschluss aller Menschen war, dass Elke ihn gar nicht hatte gehen lassen wollen, dass er es war, der Elke verlassen hatte, doch nun verließ ihn die Kraft. Nun war es geschehen, nun war passiert, was er jahrelang unterdrückt hatte. Und nun blieb offenbar nichts als abzuwarten, was weiter geschah.


    »Ralf?«, rief Heidrun nach ein paar Minuten, die sie schweigend herumgestanden hatten. »Ralf?« Dann drehte sie sich zu Falk um. »Du hättest ihm nachgehen sollen!«


    »Geh du ihm doch nach!«, erwiderte Falk trotzig.


    Heidrun schnaubte abfällig, dann ging sie los in die Richtung, in die Ralf verschwunden war. »Ralf, wo bist du?«


    Falk ließ die Arme sinken. Er kam sich wirklich dämlich vor. Hätte er sich nicht einfach zusammenreißen können? Andererseits konnte es Ralf auch nicht schaden, einmal die Meinung gesagt zu bekommen. Er würde schon zurückkommen. Sie würden so tun, als wäre nie etwas gewesen, genauso wie ihn nie jemand gefragt hatte, warum er damals seine Familie einfach so im Stich gelassen hatte. Niemals hatte irgendjemand auch nur ein Wort verloren. Mutter nicht und Vater nicht und auch die Großeltern.


    »Falk, komm her!«, rief Heidrun.


    »Was denn?«, fragte Falk.


    »Er ist nicht hier. Wir müssen ihm nach!«


    Falk ging ein Stück, bis er seine Schwägerin wieder sehen konnte. »Soviel ich weiß, kann man da unten in drei verschiedene Richtungen gehen, woher sollen wir wissen, welchen Weg er eingeschlagen hat?«


    »Ich weiß es, außerdem wartet er vielleicht. Komm jetzt!«


    »Bestimmt ist es sinnvoller, zum Auto zurückzugehen.«


    »Falk, wenn du aber jetzt nicht mitkommst, bist du ein für alle Mal für mich gestorben!«


    ›Du hasst mich doch sowieso schon‹, wollte Falk erst sagen, doch dann entschied er, es war endgültig genug der Kindereien. Er ging Heidrun nach.


    


    Eine Stunde später lehnte er sich gegen einen umgestürzten Baumstamm und verschnaufte. Heidrun hatte vor einer Weggabelung Halt gemacht. Falk, dankbar für die kleine Pause, staunte, welches Tempo sie einschlagen konnte. Unter dem ein wenig zu straffen Outfit einer Neureichen steckte ein trainierter Körper.


    »Trennen wir uns?«, fragte Heidrun.


    »Warum?«


    »Damit wir Ralf finden!«


    »Er ist doch kein Kind. Wenn er so weit allein gelaufen ist, ohne zu warten, dann zieht er das jetzt auch durch. Einholen werden wir ihn nicht mehr. Am Sinnvollsten wäre es, zum Auto zurückzugehen. Wahrscheinlich wird er vor uns da sein und prahlen, mit wie vielen Bären und Wölfen er gekämpft hat.«


    »Falk, falls du es noch nicht mitbekommen hast, mir ist nicht nach Scherzen! Ich will, dass Ralf zurückkommt. Ich bin mir nicht sicher, wohin dieser Weg führt.« Heidrun zögerte. »Oder wir trennen uns eben«, fügte sie noch hinzu, wahrscheinlich ohne es wirklich zu wollen.


    »Gehen wir den Weg in Richtung Elbe, wir können uns dann nicht mehr verlaufen, müssen nur elbaufwärts bis Schmilka. Er wird schon wieder auftauchen«, sagte Falk leise und war drauf und dran, seine Hand nach Heidrun auszustrecken. In diesem Moment sah sie so verlassen und hilflos aus, ihm tat leid, was er gesagt und getan hatte. Trotzdem hielt er sich zurück. »Er wird am Auto stehen und fragen, warum wir so lange gebraucht haben«, sagte er mehr zu sich selbst, und Heidrun hatte dem nichts hinzuzufügen.

  


  
    6. Kapitel


    »Er ist weg?« Pia starrte Falk sprachlos an.


    Falk nickte und rieb sich das Gesicht. Die ganze Nacht hatte er mit schmerzenden Knochen wach gelegen. Hatte auf einen Anruf von Heidrun oder Ralf gewartet. »Ich hoffe, der ist nicht irgendwo abgestürzt.«


    »Ach was!«, sagte Pia. »Der ist weggelaufen.«


    »Vielleicht ist er längst zurück und die nehmen dich bloß auf den Arm?«, sagte Hans.


    »Würdest du so etwas machen?«


    Uhlmann verzog den Mund. »Wahrscheinlich nicht.«


    Falk seufzte und rührte zu viel Zucker in seinen Kaffee. Als er es bemerkte, schob er die Tasse angewidert weg. »Vielleicht zieht er nur eine Show ab. Das jedenfalls hab ich meiner Schwägerin gesagt.«


    »Das hast du gesagt?«, fragte Pia entsetzt.


    »Ich musste sie doch irgendwie dazu bewegen, mit mir nach Dresden zurückzufahren. Zehn Stunden haben wir gewartet. Erst beim Auto, später dann in einer Gaststätte. An sein Telefon geht er nicht ran. Sie wollte, dass ich gleich eine Fahndung einleite. Hab ihr erklären müssen, dass es nicht so läuft, nur weil sich ein erwachsener Mann ein paar Stunden nicht meldet.«


    »Vielleicht hat er sich den Knöchel verstaucht und konnte…«


    »Pia, denkst du, ich bin dumm? Ich hab nicht nur herumgesessen, ich bin den ganzen Weg abgelaufen und hab so oft seinen Namen gerufen, dass er mir im Kopf widerhallt. Keine Spur von ihm. Da war nichts, was auf einen Absturz hindeutete. Vielleicht hat er ja die Gelegenheit genutzt, um sich ein wenig Freiraum von Heidrun zu verschaffen.«


    »Das läge ja dann in der Familie«, sagte Pia und sah sogleich aus, als hätte sie es lieber nicht sagen wollen. Ihre Gesichtshaut passte sich relativ zügig ihren rotgefärbten Haaren an.


    Falk nickte, dann fiel ihm etwas ein. »Mit dir muss ich auch noch reden.«


    »Ach ja?«


    »Von dir hat Ralf in fünf Minuten mehr erfahren als von mir in zehn Jahren.«


    »Ich hab nichts über dich erzählt!«


    Falk nickte theatralisch. »Natürlich nicht. Hast du ihm von der Stasi erzählt? Das wusste außer dir niemand.« Pia senkte kleinlaut ihren Blick. »Der denkt nämlich jetzt, dass sei der Grund, warum ich so böse auf ihn bin.«


    »Ist es doch auch!«


    Jetzt haute Falk auf den Tisch, die volle Tasse hüpfte und übersüßter Kaffee kleckerte auf den Tisch. »Ach, was du nicht sagst«, fauchte er.


    »Mach mal halblang!«, brummte Uhlmann von seinem Schreibtisch und Pia trat einen Schritt zurück.


    Tauner konnte aber nicht halblang. »Verpisst hat er sich! Hat uns einfach zurückgelassen. Wenn die Wende nicht gekommen wäre, hätte ich ihn nie wiedergesehen! Alles, was er jemals zu mir gesagt hat, dass er immer für mich da wäre, war wie weggeblasen, kaum dass er die Gelegenheit hatte rüberzumachen.«


    »Aber es ist sein Leben und nicht deins«, wagte Uhlmann einzuwerfen. »Außerdem waren es ja die Leute, die in den Westen gegangen sind, die etwas verändert haben. Sie haben den Stein ins Rollen gebracht.«


    »Das kann schon sein, aber mich hat er einfach zurückgelassen, versteht ihr. Ich stand da, sein Zimmer neben meinem war leer. Mutter hat geheult, Vater hat sich dumm und dämlich telefoniert. Ich wusste nicht, wo er war, bis die Stasi mich von der Straße weggeholt hat. In ein Auto rein, ich konnte nichts sehen, wusste gar nicht, wer die waren und wohin es ging. Dann saß ich in der Scheißzelle und habe mich gefragt, warum er mich nicht irgendwie rausholt, bis ich kapiert habe, dass ich seinetwegen drinnen saß. Das war wirklich kein Spaß, aber sein Verrat war noch viel schlimmer. Er erzählt von Eltern, die ihre Kinder im Osten gelassen hätten, aber was war mit mir? Dann kommt eine Meldung, ein Anruf bei meiner Mutter, er wäre in Gießen und sie solle mir einen schönen Gruß ausrichten. Und kurz darauf so ein scheiß Westpaket! Es war der reinste Hohn. Ich habe mir schon immer ein Westpaket gewünscht, aber doch nicht von meinem eigenen Bruder! Und was war drin? Scheiß Jakobskaffee und scheiß Milka-Schokolade und scheiß Pallmall-Zigaretten. Nicht einmal ein Brief, kein Wort zu mir, versteht ihr das?«


    Uhlmann brummte irgendetwas Unbestimmtes und Pia sah aus, als könnte sie sich nicht entscheiden, ob sie ihren Chef trösten oder selbst in Tränen ausbrechen sollte.


    »Und dann ist er auf der Durchreise, 93oder 94war das, hat irgend so ein Typ dabei, den er als seinen Freund ausgab, so einen Yuppie-Wessi, und ich weiß gar nicht, wie ich Ralf ansehen soll nach fünf Jahren. Und er hat nichts Besseres zu tun, als mir seinen Benz zu zeigen, um irgendwelche Tussis damit aufzureißen, bevor er nach Polen fährt oder Rumänien, um irgendein Millionengeschäft anzukurbeln. Das war nicht mehr mein Bruder, der mir von der Freiheit des Geistes erzählt hat. Tagelang hatte er von nichts anderem geredet, als dass er anders sein wollte, dass er etwas tun wollte, was die Menschheit verändert. Stattdessen das!«


    Schweigen breitete sich aus im Raum. Falk trommelte auf der Tischplatte und wusste nicht, wo er hinsehen sollte. Pia starrte noch immer zu Boden.


    Dann räusperte sich Hans Uhlmann. »So ist es nun mal«, sagte er.


    »Was?«, herrschte Tauner ihn an.


    »So ist der Lauf der Dinge. In seiner Jugend hat man nun einmal Ideale. Da redet man Zeug und glaubt, die Welt verändern zu können. Ich habe auch einmal geglaubt, dass man den Sozialismus einführen müsse. Richtigen Sozialismus. Aber es geht nun mal nicht. Die Leute wollen nicht gleich sein, der eine will dies, der andere das. Dein Bruder hat eben irgendwann festgestellt, dass viel Geld das Leben unheimlich erleichtert. Das kannst du ihm nicht übel nehmen. Bist du noch der gleiche Mensch wie früher? Ich bin es nicht mehr.«


    Falk fuhr mit seiner Hand über die Tischplatte, als könnte er damit das Thema vom Tisch wischen. Im nächsten Moment klingelte sein Telefon. Hastig holte er es hervor und nahm das Gespräch an. »Heidrun?«


    …


    »Nein, doch, er ist nicht tot!«


    …


    »Heidrun, du machst dir Sorgen, ich weiß. Aber er ist nicht tot!«


    …


    »Ich komme zu dir.« Falk legte auf und stützte einen Moment lang seinen Kopf in die Hände. Dann sah er auf. »Vollkommen hysterisch! Ich muss zu ihr!«


    Uhlmann erhob sich sogleich »Ich komme mit!«


    »Kommst du nicht.«


    »Und ob. Es gibt ihr das Gefühl, dass sich zwei Leute darum kümmern. Wollen wir Habermann mal fragen, ob er ein paar Leute hinschickt oder mal den Hubschrauber über das Gebiet fliegen lässt?«


    »Nicht doch.« Falk verzog gequält das Gesicht. Er könnte sich im Polizeipräsidium nie wieder blicken lassen, wenn wegen ihm eine Hundertschaft die Sächsische Schweiz durchkämmte, um dann sein Bruder am nächsten Tag feixend im Hotel am Frühstücksbuffet zu finden.


    


    »Falls Sie Frau Tauner suchen, die ist da drüben.« Der junge Mann im feinen Anzug war direkt am Eingang des Hotels auf Falk Tauner zu geeilt.


    Seine Schwägerin wirkte leicht aufgelöst, jedoch nicht mehr hysterisch. Sie saß im hinteren Teil der Lobby an einem Fenster, hatte ein Glas Rotwein vor sich stehen, es aber noch nicht angerührt.


    »Was gedenkst du zu tun?«, fragte sie gerade heraus, als sie Falk sah und wollte nicht einmal wissen, wen Tauner mitgebracht hatte.


    Falk setzte sich und bedeutete Uhlmann mit der Hand, neben ihm Platz zu nehmen. »Das ist Hauptkommissar Uhlmann, mein Kollege.«


    »Und?«, fragte Heidrun und würdigte Uhlmann keines Blickes.


    »Ich werde noch einmal rausfahren und sämtliche Wege ablaufen. Hans wird mich begleiten. Ich bin mir aber sicher, dass Ralf nicht mehr dort ist. Geht er immer noch nicht an sein Telefon?«


    Heidrun beugte sich vor und verlor fast die Beherrschung. »Würde ich hier sitzen, wenn er an sein Telefon ginge? Er hat keinen Grund, sich vor mir zu verstecken. Und ich bin mir sicher, ihm ist etwas passiert, und daran bist du schuld.« Beim Versuch, trotz ihrer Angst nicht laut zu werden, überschlug sich ihre Stimme.


    »Heidrun!«, mahnte Tauner. In der Lobby drehten sich die Leute zu ihnen um.


    Heidrun war nicht zu bremsen; es schien, als müsste sie nun alles loswerden, was sich in den Jahren angestaut hatte. Außerdem vermutete Tauner, dass das Glas Wein vor ihr bei Weitem nicht das erste war.


    »Ralf zermartert sich seit Jahren den Kopf, wie er sich mit dir versöhnen kann, doch bei jedem Versuch stößt du ihn vor den Kopf. Ich hab schon längst zu ihm gesagt, er soll es lassen. Er hat sich nun damals für das Leben in Freiheit entschieden und es war sein Leben. Dich hat er zurückgelassen, aber du warst kein kleines Kind mehr, sondern 16oder 18, du hast kein Recht, dich dafür bei ihm zu beschweren!«


    Tauner warf einen kurzen prüfenden Blick auf Uhlmann. Der saß steif und starrte Heidrun an. »Freiheit!«, blaffte Tauner dann. »Er hat sich kein Leben in Freiheit gesucht. Freiheit heißt nicht, pausenlos Geld zu scheffeln. Er hat nicht nur mich verraten, sondern auch unsere Eltern und vor allem seine Ideale.«


    »Halt den Mund, du Dummkopf!«, fauchte Heidrun. »Ideale! Hast du deine Ideale alle behalten? Was hast du davon, sieh es doch an, dein kleines erbärmliches Leben!« Heidrun schnappte sich ihr Glas und trank es in einem Zug halb leer. Es war wie Öl ins Feuer. »Und nun kommt er nach Dresden, nachdem du auch noch den letzten Menschen vergrault hast, der zu dir hielt, will trotz der vielen Rückschläge einen weiteren Versuch mit dir wagen. Er bietet dir an, rauszukommen aus deiner Misere, will dir einen Job anbieten, bei dem du drei Mal so viel verdienst wie jetzt, bei dem du auf Menschen triffst, die keine Verbrecher und keine abgefuckten Polizisten sind. Und du? Du schreist herum wie ein bockiges Kind. Du jammerst über deine verlorene Jugend und wie böse Ralf war. Hast du dich mal gefragt, ob er dich vielleicht nie angerufen hat, weil er dir deine Polizeikarriere nicht versauen wollte? Hast du dich mal gefragt, ob die Stasi vielleicht die Briefe abgefangen hat?« Heidrun verabreichte sich nun auch den Rest dieses Glases und diesmal nutzte Tauner die Chance zum Sprechen.


    »Warum hat er sich denn nicht gemeldet, nachdem die Grenze offen war?«


    Heidrun rammte das Glas auf die Tischplatte. »Dann geh mal in dich und denk ganz genau darüber nach. Vielleicht hat er das versucht? Du kannst es drehen und wenden, wie du willst. Hast du nicht gesehen, wie sehr es ihn getroffen hat? Denkst du, ein erwachsener Mann von fast 50Jahren haut einfach so ab? Du hast ihm jede Hoffnung geraubt, du hast ihn davongejagt. Jetzt geh raus, suche meinen Mann und bete zum lieben Gott, dass er noch lebt!«


    


    »Sag es schon«, knurrte Tauner seinen Kollegen an, während sie den Neumarkt überquerten und die Frauenkirche hinter sich ließen. Es war warm geworden.


    »Was denn?«, fragte Uhlmann scheinheilig. »Dass sie es dir gegeben hat?«


    »Das hat sie«, bestätigte Falk ohne Umschweife und wünschte sich, er könnte jetzt irgendjemanden um Rat bitten.


    »Und, hast du jetzt vor, mit mir die gesamte Sächsische Schweiz nach deinem Bruder abzusuchen?«


    »Was bleibt mir anderes übrig?« Falk blieb stehen. »Und wenn ihm doch etwas passiert ist?«, fragte er nach einigem Zögern. »Heidrun ist sich so sicher.«


    Uhlmann schob sich die Hände in die Hosentaschen. »Woher soll die das wissen? Glaubst du neuerdings an Hellseherei?«


    »Ach was.« Tauner winkte ab, doch das hässliche Gefühl blieb.


    Uhlmann gab ihm einen freundschaftlichen Klaps auf die Schulter. »Wollen wir nicht doch den Habermann nach ein paar Leuten fragen?«


    »Heute nicht.«


    »Heute nicht?«


    Tauner schüttelte den Kopf. »Wir fahren nach Schmilka und suchen die Wege noch einmal ab. Wenn wir ihn nicht finden, gehe ich morgen zu Habermann.«


    Uhlmann ließ genervt Luft entweichen. »Warum dieser Tag Verzögerung?«


    »Weil ich es so will.«


    »Hast du Angst, dich zu blamieren? Weil Habermann neu ist und du dich von ihm nicht belehren lassen willst?«


    »Ach was!«, sagte Tauner erneut und mit Nachdruck, doch genau das war es nun einmal. Sie gingen weiter, und Uhlmann hielt es ganze 60Sekunden aus, nicht zu sprechen.


    »Hättest du den Job eigentlich annehmen wollen? Hast du wenigstens mal darüber nachgedacht?«


    »Keine Sekunde.«


    »Sagst du das jetzt nur aus Trotz?«


    »Hinterfragst du jetzt jede meiner Antworten? Ich habe kein Interesse an dieser Arbeit, schon gar nicht, wenn sie mir wie ein Almosen zugetragen wird!«


    »Also doch!« Uhlmann lachte leise.


    »Du kannst mich mal am Ar…« Das Handy unterbrach gnädigerweise. Falk erkannte die Nummer und verzog das Gesicht, als hätte er auf etwas Ekliges gebissen. »Ja?«, fragte er, nachdem er den Anruf angenommen hatte. Er lauschte gespannt, während sich sein Gesichtsausdruck in leises Erstaunen verwandelte. »Okay, danke«, murmelte er schließlich und legte auf. Dann sah er seinen Kollegen an. »Das war der Chef, der gibt mir zwei Sixpacks von der Bepo, damit ich Ralf suchen kann. Pia hat ihm wohl alles verklickert. Manchmal weiß ich nicht, ob ich der Frau dankbar oder böse sein soll.«


    Uhlmann pfiff anerkennend. »Zwölf Mann Bereitschaftspolizei. Du solltest Pia dankbar sein, immer, für alles!«


    Tauner suchte nach dem Schalk in Uhlmanns Augen und fand nichts dergleichen in ihnen.

  


  
    7. Kapitel


    Es war spät am Abend, als sie sich erschöpft in ihrem Büro wiederfanden. Ungefragt war Pia an ihrem Arbeitsplatz geblieben, ungefragt hatte sie Kaffee gemacht. Nicht dass jemand großen Bedarf danach gehabt hätte, es schien fast ein Ritual für sie zu sein.


    »Was soll ich denn jetzt tun?«, fragte Tauner und hoffte, man würde die Verzweiflung in seiner Stimme nicht heraushören.


    Uhlmann brachte es auf den Punkt. »Abwarten!«


    Pia konnte es dabei nicht belassen, dazu lag ihr der Chef viel zu sehr am Herzen. »Wenn ihr ihn nicht verletzt oder tot gefunden habt, heißt das doch, er ist wenigstens nicht verletzt oder tot.«


    »Oder wir haben ihn nicht gefunden!« Tauners Mobiltelefon klingelte, er nahm es hervor und betrachtete die Nummer. »Oh nein«, stöhnte er. »Wie kann die wissen, dass wir zurück sind?«


    »Zufall«, sagte Uhlmann, stemmte sich hoch und nahm seinem Kollegen das Handy aus der Hand. »Uhlmann hier. Tauner ist auf dem Klo. Wir haben die nähere Umgebung der Wanderroute mit 20Mann abgesucht, konnten Ihren Mann aber nicht finden. Morgen weiten wir die Suche auf ein größeres Gebiet aus. Vielleicht müssen Sie sich mit dem Gedanken vertraut machen, dass er sich nach Unbekannt zurückgezogen hat.« Uhlmann lauschte und verzog das Gesicht ab und an. »Frau Tauner«, unterbrach er schließlich den Redefluss Heidruns sanft, aber bestimmt. »Wir tun, was wir können. Aber wenn Ihr Mann nicht dort ist, können wir ihn dort auch nicht finden. Bleiben Sie tapfer. Trinken Sie ein Glas Wein und gehen Sie zu Bett, gute Nacht.« Uhlmann unterbrach die Verbindung und gab Tauner das Telefon zurück.


    Falk war zu verblüfft, um sich zu bedanken.


    »Die hat Haare auf den Zähnen«, bemerkte Uhlmann und ließ sich wieder in seinen Stuhl fallen, der es mit einem gequälten Ächzen quittierte.


    Das war Pias Einsatz: »Die ist nur verängstigt wegen ihrem Mann, das kann man ihr nicht verübeln.«


    »Könntest du bitte versuchen, nicht für jeden Menschen dieser Welt Partei zu ergreifen?«, bat Hans Uhlmann. »Haben wir eigentlich auch Bier hier?«


    Pia seufzte theatralisch. »Ein paar kleine in meinem Kühlschrank.«


    »Das ist super«, freute Uhlmann sich.


    Und wieder klingelte Tauners Handy. Angstvoll betrachtete er die Anzeige, dann nahm er das Gespräch schnell an. »Tauner hier.«


    …


    Er lauschte. »Leider keinen Erfolg.«


    …


    Tauners Gesicht hellte sich kurz auf. »Okay, danke«, sagte er dann verblüfft. »Habermann will mir weitere zwölf Mann geben. Ich weiß gar nicht, wie ich dazu komme. Der wirft er mir ungefragt die Leute hinterher. Wisst ihr noch, wie ich beim alten Bollmann früher um Leute betteln musste? Für einen Wessi ist Habermann erstaunlich umgänglich.«


    »Wahrscheinlich ist es dein dir vorauseilender Ruf«, brummte Uhlmann, der mit der Bierflasche an den Lippen aus Pias Büro kam.


    »Wie meinst du das denn?«, fragte Tauner, obwohl er die Antwort darauf bereits wusste.


    Uhlmann setzte die Flasche noch einmal kurz ab. »Er gibt dir lieber gleich die Leute, anstatt sie sich von dir abpressen zu lassen. Bestimmt haben ihn verschiedene Kollegen vor dir gewarnt.« Jetzt machte er der kleinen Flasche mit einem Zug den Garaus und ging sogleich zurück, um sich eine zweite zu holen.


    »Wie kann man denn so albern sein und davonrennen?«, fragte Falk und starrte die Wand an.


    »Du hast auch versucht, vor deinen Problemen mit Elke davonzurennen«, flüsterte Pia vorwurfsvoll.


    »Ja, danke, ich hatte es fast vergessen. Ich meinte es aber ganz wörtlich: Wie kann man denn in diesem Alter einfach so davonrennen? Im Nachhinein scheint es mir fast, als hätte er nur auf diese Gelegenheit gewartet.«


    »Was soll das denn wieder heißen?«, fragte Pia noch vorwurfsvoller.


    Tauner warf hilflos die Arme hoch. »Ralf ist doch nicht dumm. Der weiß, wie ich über ihn denke. Er kann nicht so naiv sein zu glauben, ein Jobangebot würde uns versöhnen. Und er wollte unbedingt in die Sächsische Schweiz, obwohl ich mich nicht gerade begeistert gezeigt habe über diesen Vorschlag. Er wusste, es würde früher oder später zu einer Konfrontation kommen. Seine Frau tat auch ihr Bestes dazu. Das kann er nicht übersehen haben. Dann fangen wir an zu streiten und er rennt weg. Zugegebenermaßen habe auch ich mich nicht im Zaum gehalten. Ich hab ihm ein paar Sachen an den Kopf geworfen. Und anstatt mir einen Vortrag zu halten, dreht er sich um und haut ab. Heidrun will mir tatsächlich weismachen, er hätte sich so sehr eine Versöhnung gewünscht, jetzt, nach über 20Jahren! Vielleicht ist er ja wegen ihr auf und davon.« Tauner setzte sich gerade hin und ließ die Gedanken fließen. »Vielleicht hatte er schon lange vor, sich von ihr zu trennen. Eine Flucht in diesem Sinne würde er ja nicht zum ersten Mal durchziehen. Vielleicht hat er seine Konten geräumt, ist nach Tschechien abgehauen und sitzt nun irgendwo im Flieger nach Thailand oder Kanada! Deshalb wollte er unbedingt nach Schmilka, fast an die Grenze. Eine Stunde Fußmarsch und er ist drüben. Die Karte hatte ja er.«


    »Oder aber«, sagte Uhlmann, »du hättest das nur gern, um dich vor der Verantwortung drücken zu können.«


    Tauner erwiderte etwas nicht Druckreifes und erhob sich. »Ich geh jetzt nach Hause. Morgen Punkt sechs hier im Büro. Die Bereitschaftspolizisten stehen morgen halb acht, wenn es hell ist, in Schmilka bereit. Irgendjemand müsste mal noch eine genaue Karte von der Sächsischen Schweiz besorgen und ein GPS-Gerät.« Tauner sah Pia an, die sich nicht angesprochen fühlte. Eine unangenehme Stille erfüllte den Raum.


    Uhlmann hielt es nicht lange aus und war somit der Verlierer. »Ich kümmere mich darum«, brummte er.


    


    Als sie am nächsten Morgen mit zehn Minuten Verspätung in Schmilka ankamen, sah es aus, als warteten die Bereitschaftspolizisten schon seit geraumer Zeit. »Na endlich«, murmelte irgendjemand leise.


    Tauner tat, als hätte er nichts gehört. Er ordnete eine Einsatzbesprechung an und in die Truppe kam Bewegung. Er breitete die neue Karte auf der Motorhaube seines BMW aus und nahm einen Textmarker. »Wir teilen uns in kleine Trupps auf, jeweils zwei Mann, und schwärmen in verschiedene Richtungen aus. Ich habe von der Karte Kopien der verschiedenen Gegenden gemacht. Ich muss Sie alle dringend darauf hinweisen, die Grenze zu Tschechien nicht zu überschreiten, es handelt sich hier mehr oder weniger um eine inoffizielle Suchmaßnahme.«


    »Stimmt es, dass es um Ihren Bruder geht?«, fragte ein junger Beamter aus der zweiten Reihe. Die anderen traten unmerklich ein wenig zur Seite und gaben die Schussbahn für Tauner frei.


    »Das stimmt. Und ich bitte Sie alle, diese Information für sich zu behalten.«


    »Glauben Sie denn, dass Ihr Bruder tot ist?«, fragte der junge Beamte weiter und hatte damit Tauners Toleranzgrenze weitestgehend ausgelotet.


    Uhlmann, ausnahmsweise gar nicht lethargisch, sprang für Tauner ein. »Wir versuchen, auf diesem Weg diese Befürchtung zu entkräften. Der Bruder von Hauptkommissar Tauner ist sehr vermögend. Wir können leider ein Raubdelikt nicht ausschließen.«


    Tauner sah Uhlmann eher erstaunt als erbost an. An diesen Aspekt hatte er noch gar nicht gedacht. Er zweifelte daran, ob Heidrun seit seinem Verschwinden einen Blick auf die Konten geworfen hatte, sofern sie Verfügungsgewalt darüber besaß. Es war gut möglich, dass Ralf verfolgt und überfallen worden war. Mit seinen Kreditkarten konnte man bestimmt eine ganze Menge anstellen.


    »Und wie sieht der Mann aus?«, fragte eine uniformierte Beamtin.


    Uhlmann hatte eine Mappe aus dem Wagen geholt und verteilte nun Kopien von einem Foto, welches sie auf Heidruns Smartphone gefunden hatten.


    »Besonders scharf ist es ja nicht«, bemerkte die Beamtin.


    »Suchen Sie einfach einen Mann, so viele werden ja nicht in der Gegend herumliegen«, blaffte Tauner.


    Uhlmann griff vermittelnd ein. »Er sieht ihm sehr ähnlich, hat nur längere Haare.«


    


    »Hast du uns eigentlich mit Absicht die anstrengendste Route ausgesucht?«, maulte Uhlmann und schnaufte hinter Tauner her wie eine Dampflok.


    »Es ist nicht die schwerste, es kommt dir nur so vor.« Tauner schwitzte selbst, als käme er aus der Sauna, obwohl dieser Tag erheblich kühler war als die beiden vorhergehenden.


    »Es ist die Originalroute oder?«, keuchte Uhlmann.


    »Die Originalroute sind wir gestern abgelaufen, das hier ist die zweite, die Ralf eingeschlagen haben könnte.«


    Uhlmann packte seinen Kollegen an der Schulter und zwang ihn, eine kurze Pause einzulegen. Er wischte sich mit einem Taschentuch die Stirn und den Nacken ab. »Warum haben wir eigentlich keinen Hund dabei?«


    Tauner atmete durch, daran hatte er längst gedacht. Doch es war ihm schon peinlich genug, 20Leute zu beschäftigen, da wollte er nicht noch Spürhunde anfordern.


    »Wollen wir einen kommen lassen?«, fragte Uhlmann hoffnungsvoll. Noch war der Weg zurück kürzer als der Rest der Route.


    Tauner schwieg.


    »Du nimmst das gar nicht ernst, nicht wahr?« Uhlmann sah ihn misstrauisch an. »Du glaubst nicht, dass etwas passiert sein könnte, so sehr misstraust du ihm.«


    Tauner grunzte und zerrte sein Telefon hervor. »Dazu brauchen wir Geruchsproben. Ich muss Heidrun anrufen.« Missmutig betrachtete er das Logo des tschechischen Telefonanbieters, welches sein Display okkupiert hatte. Heidrun war nicht erreichbar. Falk wählte genervt eine zweite Nummer, dann verharrte sein Daumen über der grünen Taste.


    »Was?«, fragte Uhlmann.


    Tauner hielt ihm das Telefon entgegen. »Elke. Sie soll versuchen, Kontakt mit Heidrun aufzunehmen.«


    »Sag es ihr doch selbst!«


    »Ich…« Er traute sich nicht, mit ihr zu reden. Doch zugeben wollte er das auch nicht. Also ging er es an und schwankte zwischen Enttäuschung und Erleichterung, als auch Elke nicht erreichbar war.


    »Vielleicht liegt es am Tschechennetz«, murrte Uhlmann.


    Falk Tauner nahm sein Funkgerät. »Tauner hier, Gruppe eins, kommen«, sprach er hinein. Niemand meldete sich. Tauner kickte mit der Fußspitze einen Stein beiseite. »Ich sage dir eins, wenn dieser Hornochse eines Tages plötzlich wieder auftaucht, dann nehme ich ihn höchstpersönlich fest.«


    »Wegen einer vorgetäuschten Straftat?« Uhlmann lachte. Weil er wieder Kraft hatte, marschierte Tauner los.


    


    »Warte mal!«, schniefte Uhlmann nach einer halben Stunde, lehnte sich an einen feuchten Felsen und japste nach Luft.


    Tauner begann, sich Sorgen zu machen. »Mach mal halblang, Hans. Wir kürzen ab und gehen zurück. Oder willst du hier warten und ich hole jemanden?«


    »Geht schon!«, presste Uhlmann hervor.


    »Bist du nur platt oder ist es dein Herz?«


    »Machst du dich lustig über mich?«, zischte Uhlmann. Der Schweiß lief in Strömen an seinem Hals hinab.


    »Ich habe mir nur so meine Gedanken gemacht. Ich frage mich gerade, ob Ralf vielleicht einen Herzkasper gekriegt hat.«


    »Dann hätte er doch irgendwo gelegen, und wahrscheinlich hätte ihn auch schon jemand gefunden, gestern waren Hunderte Wanderer hier unterwegs.« Uhlmann stieß sich von dem Felsen ab. »Sinnlos, hier herumzulaufen. Entweder er liegt in irgendeiner Spalte oder er hat sich wirklich verdrückt.«


    Falk nickte und holte die Karte hervor. »Gehen wir weiter, da vorn muss ein Weg kommen, der zur Elbe zurückführt. Sobald ich Empfang habe, lasse ich Hunde kommen.«

  


  
    8. Kapitel


    Schweißgebadet fuhr Tauner hoch und blinzelte ins grelle Licht. Im Frühstücksfernsehen gab es etwas zu lachen, und wer so früh lachte, musste ein Heuchler sein. Er schaltete das Gerät ab und ließ sich zurück auf die Couch fallen. Die Bewegung war zu heftig, in seinem Kopf hämmerten Schmerzen. Er hatte sich Mut antrinken müssen, um mit Heidrun zu sprechen. Leider hatte er dabei übertrieben, und Heidrun hatte es sofort bemerkt. Ob sie sich vielleicht doch einmal mit dem Gedanken befassen wollte, dass Ralf einfach nur abgehauen war, hatte er sie noch gefragt. Heidrun hatte daraufhin erwidert, dass sie zur Presse gehen würde. Purer Frust hatte ihn weitertrinken lassen. Viel mehr als zu seinen schlechtesten Zeiten. Und nun war ihm kotzübel.


    Sein Telefon klingelte, aus Gewohnheit griff er danach und nahm das Gespräch an.


    »Falk?«, sagte leise eine Frau.


    Tauner schluckte. »Elke«, krächzte er heiser und versuchte, nicht betrunken zu klingen.


    »Glaubst du, er ist tot?«, fragte seine Exfrau. Es war der Tonfall, mit dem sie früher die wirklich wichtigen Themen besprochen hatten.


    »Nein, er ist nicht tot«, antwortete er erschöpft. Ihm war schlecht, er würde kaum aufstehen können.


    »Dir geht es nicht gut!«


    Falk erwiderte nichts, denn es war keine Frage gewesen.


    »Falls du mal reden möchtest…«


    Falk schloss die Augen. »Ja, ich melde mich! Jetzt muss ich…«


    »Machs gut«, sagte Elke und legte auf.


    Tauner betrachtete das Telefon in seiner Hand. Es war kurz nach sieben. Dann wählte er die Nummer seines Kollegen. »Hans? Bist du schon im Büro? Kannst du mich vielleicht abholen?«


    


    Als Falk mit schwachen Knien vor die Tür trat, wartete Uhlmann neben dessen Jeep. »Tut mir leid, Hans. Ich kann keinen Meter laufen«, raunte Falk reumütig und griff sich an die Schläfe, in die ein scharfer Schmerz geschossen war.


    »Ist mir schon klar.« Uhlmann hob die Hand, um Tauner sachte auf die Schulter klopfen. Dann lief er ums Auto und stieg ein.


    Tauner stutzte wegen der fast väterlichen Geste. Dann stieg auch er ein.


    Uhlmann rammte den ersten Gang ins Getriebe und fuhr an. »Hast du es deiner Schwägerin schon gesagt?«, fragte er.


    Tauner drehte sich zu ihm, den Gurt noch in den Händen. »Was gesagt?«, fragte er leise.


    Uhlmann bremste ab und fuhr an den Straßenrand. »Ich dachte, du hast mich deshalb angerufen.«


    »Haben sie ihn gefunden?«, fragte Falk heiser und spürte, wie es ihm die Kehle zuschnürte.


    Hans legte seine Hand auf Falks Schulter. »Ich dachte, sie hätten dich informiert.«


    »Hat sich wohl keiner getraut«, flüsterte Falk.


    »Forstarbeiter haben ihn vor etwa einer halben Stunde zufällig gefunden. Er liegt wohl in einem schwer zugänglichen Abschnitt bei den Schrammsteinen. Polizei ist schon da und jemand von der Bergrettung, sie gehen von einem Unfall aus.«


    »Und er liegt da seit zwei Tagen?«


    Uhlmann schwieg.


    »Und was machen wir jetzt?«


    Hans nahm seine Hand von Falks Schulter. »Ich dachte, wir fahren ins Präsidium, wechseln dort das Auto und fahren da hin.«


    Falk lehnte sich zurück. »Müsste ich nicht erst zu Heidrun?«


    »Es wäre angebracht. Aber vielleicht wollen wir erst auf Nummer sicher gehen? Willst du ihn nicht identifizieren?«


    »Muss ich das? Ich denke, er ist schon identifiziert?«


    »Er hatte seinen Ausweis dabei, Führerschein und Krankenkassenkarte.«


    »Wir…« Tauner zögerte, weil er sich aller weiteren Konsequenzen dieses Satzes gewahr wurde. »Wir fahren erst hin, ich will wirklich ganz sicher sein. Es geht ja nicht nur um Heidrun.« Was würden Mutter und Vater nur dazu sagen?


    »Ob die wirklich zur Presse geht?«, fragte Uhlmann. Es war kalt und in den Wind mischten sich vereinzelte harte Regentropfen, die wie kleine Steine auf die Frontscheibe fielen.


    »Ich weiß nicht, was sie davon hätte. Ich sollte mir überlegen, was sie meinen Eltern erzählt und Elke vielleicht.« Falk stutzte. »Elke rief mich vorhin an und fragte, ob er tot sei. Ich habe gesagt: Nein, natürlich nicht. Aber, wusste sie bereits etwas? Und wenn ja, von wem?«


    »Das war nur Zufall«, bestimmte Uhlmann, fuhr wieder an und bog links zum Polizeipräsidium ab.


    


    Absurderweise musste Falk Pia trösten. »Ich hab es die ganze Zeit über geahnt«, schluchzte sie in seine Halsbeuge.


    »Pia, bitte!«, ihm war, als müsste er unter ihrer Last zusammenbrechen.


    »Du kannst nichts dafür, Falk«, schniefte sie. »Es war ein Unfall! Du darfst dir nichts einreden lassen.«


    »Sag das lieber meiner Schwägerin«, murmelte Falk. Heidrun hatte doch recht irgendwie. Was hatte er schon über das Leben seines Bruders zu bestimmen? Und wie lang durfte man jemandem böse sein, ehe es entweder ungerechtfertigt oder kindisch wurde? Hätten sie nicht gestritten, Ralf hätte nicht davonlaufen müssen. Aber er war erwachsen.


    Jetzt hatte Pia sich so weit gefasst, dass sie wieder normal reden konnte, ihr nächster Gang galt dem Kaffee. Mit einer gefüllten Tasse kam sie zurück. »Im Ernst, Falk, du darfst dir deshalb keine Vorwürfe machen.« Ihre Augen waren gerötet, die wenige Wimperntusche verschmiert.


    Falk verzog das Gesicht. »Ich kann den Kaffee nicht trinken. Mir ist schlecht. Wir fahren jetzt raus und sehen uns meinen Bruder an. Ich will sichergehen, ehe ich es Heidrun erzähle.«


    Pia stellte die Tasse achtlos weg. »Soll ich mitkommen?«


    Falk schüttelte den Kopf. Die Tatsache machte sich so langsam in seinem Bewusstsein breit. Sein Bruder war tot, sein einziger Bruder, und er würde sich nie wieder mit ihm versöhnen können. Und falls es jemals wirklich eine Chance dazu gegeben hätte, dann war sie von Ralf initiiert und von ihm nicht aufgegriffen worden.


    


    Schweigend stapften sie durch den Wald, folgten dem schmalen Wildwechsel, über den sie ein uniformierter Beamter führte, machten sich Hosen und Schuhe nass im feuchten Gras. Kälte schlich sich in ihre Knochen und modrige Feuchtigkeit in die Köpfe. Mit jedem Schritt, der Falk näher zu seinem toten Bruder brachte, wuchs der Drang umzukehren.


    Er sah auf, ließ seinen Blick durch die schmale Schlucht schweifen. Dunkle Fichten standen an den steilen Rändern, Moos überzog die Sandsteinbrocken, die im Laufe der Jahre abgestürzt waren. Der Himmel bildete nur ein schmales Band zwischen Sandsteinformationen und Baumwipfeln. Dichtes Gras wuchs nur dort, wo ausreichend Licht auf den Boden fiel, dünne Laubbäume reckten sich nach den wenigen gedämpften Sonnenstrahlen. Dunst stieg aus dem kalten Boden auf, Tannen- und Kiefernzapfen, die schwarz geworden waren über den Winter, knackten unter den Schuhsohlen und ließen jeden Schritt zum Wagnis werden.


    Nachts, wenn die Finsternis sich wie ein Deckel über die Felshänge stülpte, stiegen hier die Geister aus den Felsspalten. Zwei Tage hatte Ralf hier gelegen, zwei Tage in dieser Kälte, einsam und allein, dachte Falk und spürte, wie ihm Tränen über die Wangen liefen. Falk wagte nicht, sich auszumalen, wie sein Bruder vielleicht schwer verletzt hier gelegen und auf Rettung gehofft hatte. Was mochten seine letzten Gedanken gewesen sein? Hass vielleicht? Hoffnungslosigkeit? Oder Reue?


    »Wie weit ist es denn noch?«, unterbrach Uhlmann. »Wir laufen doch schon fast eine halbe Stunde.«


    »Sind gleich da«, sagte der Uniformierte.


    Falk wischte sich über das Gesicht. Bis auf ein oder zwei Gelegenheiten hatte er immer nur die Leichen fremder Menschen gesehen, deren Verwandten, Eltern, Frauen, Kinder. Immer hatte er sie mit den Augen eines Kriminalbeamten betrachtet, hatte sich überlegt, wer ein Motiv und die Gelegenheit dazu gehabt haben könnte. Die Gefühle der anderen hatte er außen vor gelassen, aus reinem Selbstschutz. Ärzte taten das, Krankenschwestern und Bestattungsunternehmer, erst recht ermittelnde Beamte. Doch nun erlebte er zum ersten Mal selbst, wie es sich anfühlte, zum Tatort eines Nahestehenden gebracht zu werden.


    »Soll ich vorgehen?«, fragte Uhlmann. »Weiß ja nicht, wie er aussieht.«


    »Sieht aus, als ob er schläft«, sagte der Polizist. Er trug Kampfstiefel und keine nassen Hosen.


    Der wusste noch gar nicht, um wen es ging, dachte Falk; ehe er es sich versah, stand er vor dem Toten. Ein Felsblock, der sich vor einiger Zeit gelöst hatte, hatte die Szene verdeckt.


    Ralf Tauner lag an einem kleinen Hang zwischen ein paar kleinen Tannen auf dem Rücken. Falk ging langsam näher und betrachtete den Leichnam. Es wirkte nicht, als ob Ralf schlief. Vielleicht hatte der Polizist nur einen dummen Witz gemacht. Und obwohl Falk deshalb sehr ungehalten war, konnte er es dem Mann nicht verübeln, denn es war genau die Einstellung, die ihm half, den Tag zu überstehen, jeden Tag.


    Ralfs Gesicht wies einige Schrammen auf. Gnädigerweise waren die Augen geschlossen. Seine Jacke und sein Hemd waren geöffnet. Das Gesicht war weiß und starr, die Wangen eingefallen.


    »Hier lag der nicht, als sie ihn fanden«, sagte ein anderer Polizist. Er stellte sich nicht vor.


    Falk machte ebenfalls keine Anstalten dazu, versuchte seinen Blick von Ralf abzuwenden, um die Szenerie zu betrachten. Überall befand sich Sandsteingeröll, hinter dem kleinen Hang war eine Senke, dahinter stieg eine Felswand steil hinauf. »Wo lag er denn?«, fragte er nach einem Räuspern.


    Der Polizist deutete in die Senke direkt vor der Felswand, keine drei Meter von ihnen entfernt. Falk erkannte abgerissene Äste eines Baumes und sah hinauf. Weit oben wuchsen einige Birken in Ritzen und Spalten, an diesen konnte Ralf noch versucht haben sich festzuhalten, analysierte er. Dann ging er in die Knie und betrachtete Ralfs Handinnenflächen. Sie waren verschmutzt, wiesen einige Abschürfungen auf.


    »Wer hat ihn denn gefunden? Sind die Leute noch hier?«


    »Zwei Forstarbeiter, wir haben ihre Personalien aufgenommen, sie sind aber weiter in die Schlucht gelaufen, irgendwo ganz vorn muss ein Wanderweg kreuzen. Dort ist beim letzten Wintersturm ein Baum umgekippt und droht, auf den Weg zu stürzen.« Der Polizist dachte kurz nach und hob die Schultern. »Haben die jedenfalls erzählt.«


    »Und warum sind die hier entlang gegangen, anstatt den Wanderweg zu benutzen?«, fragte Hans.


    »War wohl kürzer«, erwiderte der Beamte teilnahmslos.


    »Und die haben ihn vom Fundort entfernt?«, fragte Hans weiter.


    Der Polizist nickte. »Einer der beiden musste wohl piss… pink… urinieren, und zwar da…« Er deutete auf eine Stelle dicht neben Uhlmann, der mürrisch einen Ausfallschritt zur Seite machte. »Von dort aus hat er die blaugelbe Jacke gesehen. Weil sich wohl herumgesprochen hatte, dass in den letzten beiden Tagen jemand gesucht wurde, ist er hingegangen und hat nachgesehen.«


    »Das war alles?«, fragte Uhlmann.


    »Wie gesagt, die sind in diese Richtung«, der Polizist deutete nach Osten.


    »Was sagst du?«, fragte Hans leise.


    Falk lehnte sich an einen Baumstamm. »Wir müssten noch überprüfen, welche Route er genommen hat, ansonsten scheint alles klar zu sein.«


    »Unfall?«


    »So sieht es aus.« Falk sah zum Himmel hinauf. Er war noch nicht ganz so weit. Er hatte das Ganze noch nicht nahe genug an sich herangelassen.


    »Von dem Punkt, an dem ihr euch getrennt habt, bis da oben sind es mindestens zwei Stunden eiliger Fußmarsch.«


    »Er war wutentbrannt.«


    »Und wütend, wie er ist, rennt er den Berg hoch, beugt sich über das Geländer und stürzt hinab.«


    »Fragst du mich?« Falk stieß sich von dem Baumstamm ab. »Ich meine, soll ich das jetzt bestätigen oder hinterfragen?«


    »Was weiß denn ich.« Hans winkte vage ab.


    Falk schwieg. Unschlüssig stand er herum, wusste nicht, was er tun sollte, wusste jedoch, was ihm heute am Tag noch bevorstand. Dagegen war es hier richtig schön, selbst wenn Ralf tot hinter ihm lag. Die Sonne schien durch einen schmalen Spalt in der Wolkendecke, leuchtete angemessen dramatisch, vergoldete die Bergkuppen.


    »Wollen wir noch mal dort hinauf?«


    Falk sah seinen Kollegen an, der nach oben auf die Stelle zeigte, von der Ralf abgestürzt sein musste. »Willst du mich irgendwie beschäftigen?«


    »Genau. Denn falls du vorhast, das hier auszusitzen in dieser feuchten Senke, wirst du in mir keinen Partner finden. Du musst dich deiner Schwägerin stellen, ich bin gern mit dabei. Für dich mache ich es gern. Und zu deinen Eltern musst du. Ich kann gern…« Uhlmann unterbrach sich.


    »Gut, tun wir das, gehen wir hoch. Aber wir müssen zurück, ich hab die Karte im Auto.«


    Uhlmann drehte sich einmal in Richtung Westen und einmal in Richtung Osten, dann schniefte er. »Warum gehen wir nicht den Forstarbeitern nach? Die kennen sich hier bestimmt aus.«


    


    Die beiden Männer saßen die auf einem umgestürzten Baumstamm und rauchten. Beide trugen rote Arbeitskleidung. Der kleinere der beiden, er war höchstens einen Meter sechzig groß, zuckte erschrocken zusammen, als er die beiden Polizisten sah.


    »Weitermachen!«, brummte Uhlmann in jovialem Befehlston. »Sie beide haben den Toten gefunden?«


    Der Große nickte und erhob sich.


    »Wir brauchen Ihre Hilfe. Wir wollen da oben hin, von wo der Mann abgestürzt ist. Kennen Sie den Weg, ist es weit?«


    Der Große nickte erneut, während der Kleine Tauner misstrauisch beäugte.


    »Ach so«, sagte Uhlmann dann. »Das ist Hauptkommissar Tauner und ich bin Hauptkommissar Uhlmann von der Dresdner Kripo. Und Sie sind Herr Leonhardt und Herr Sauer?«


    »Genauso«, erwiderte Herr Leonhardt, der größere der beiden. »Schicken die jetzt schon die Kripo bei Unfällen?«, fragte er dann.


    »Das ist eher ein Zufall«, brummte Uhlmann.


    Leonhardt erkannte den drohenden Unterton nicht. »Na ja, ich meine, ist der Typ irgendwie wichtig gewesen, dass die hier so eine Bambule veranstalten?«


    Sauer gab seinem Kollegen einen ganz leichten Klaps gegen den Oberschenkel. »Das geht uns doch nichts an«, mahnte er.


    »Genau!«, bestimmte Uhlmann.


    


    »Man sieht gar nichts!«, brummte Falk und beugte sich ganz vorsichtig vor. Ein Geländer hinderte ihn daran, weiter vor zu treten. Unter ihm ging es zwar steil bergab, doch der Fels wölbte sich nach außen, die Stelle, auf der Ralf aufgeschlagen war, konnte er nicht zu sehen. Was Ralf dazu bewogen haben konnte, so weit vorzugehen, verstand er nicht.


    »Was soll er denn hier gewollt haben? Ich verstehe das nicht.« Uhlmann hatte sich auf einen Felsabsatz gesetzt. »Warum rennt der drei Berge hoch und runter. Du hast doch gesagt, der hatte eine Karte.«


    Falk drehte sich zu seinem Kollegen um. »Bei der Leiche war kein Rucksack gewesen, oder?«, fragte er und stellte sogleich fest, wie sein Denken in den alten Bahnen lief, wie er den Toten entpersonifizierte.


    Uhlmann dachte kurz nach. »Nein, nicht dass ich wüsste.«


    Falk drehte sich wieder um und lehnte sich auf das Geländer, sein Blick schweifte über die gegenüberliegenden Gipfel, die gar nicht so weit entfernt waren, doch unerreichbar ohne einen langen Fußmarsch und Kletterausrüstung.


    »Dem müssen wir nachgehen. Er hatte einen Rucksack dabei.«


    »Den können wir suchen lassen, zumindest wissen wir jetzt den ungefähren Weg. Ein Hund würde den Rucksack finden.«


    »Stellt sich die Frage, warum er den abgelegt haben sollte.«


    »Vielleicht war es doch ein Raub.« Uhlmann stemmte sich hoch, die Kälte war ihm wohl in den Hintern gekrochen.


    »Die haben doch sein Portemonnaie gefunden, ob da die Kreditkarten alle noch drin sind? Ich habe vergessen nachzusehen, und jetzt stehen wir hier oben. Wir müssen den Rucksack finden.«


    Uhlmann sah Falk traurig an. »Ich schätze, du bist jetzt raus aus der Sache.«


    »Wieso das denn?«


    »Fragst du ernsthaft? Es ist dein Bruder. Du bist befangen. Du darfst nicht ermitteln, deine Beweise würden nicht gelten.«

  


  
    9. Kapitel


    Heidrun sah ihn nicht an, als er ihr Hotelzimmer betrat. Sie saß auf der Couch, presste sich ein Taschentuch auf die Augen, ihre Schultern zuckten. Tauner stand unschlüssig herum. Seine Exfrau hatte ihm überraschenderweise die Tür geöffnet. Sie wussten nicht, wie sie sich begrüßen sollten, in solch einer Situation, wo sie sich so lange nicht gesehen hatten.


    Tauner räusperte sich. »Wie es aussieht, ist es ein Unfall gewesen.«


    Heidrun reagierte nicht, sie hielt die Augen weiter geschlossen, und Elke ging zu ihr, nachdem sie keinen Ton zu Tauner gesagt und ihn nicht berührt hatte. Sie setzte sich zu seiner Schwägerin und legte ihr beide Hände auf die Schultern. Heidrun lehnte sich an sie und schluchzte.


    »Wir wissen noch nicht genau, wie es passiert ist, aber er muss über das Geländer geklettert sein.« Falk verstummte kurz, weil seine Exfrau den Kopf schüttelte, doch er verstand nicht warum. Deshalb sprach er weiter. »Es scheint jedoch kein Selbstmord gewesen zu sein. Er muss versucht haben, sich festzuhalten. Sein Rucksack ist weg, vielleicht hat er ihn fallen lassen, er blieb irgendworan hängen und Ralf glaubte, ihn erreichen zu können.« Vielleicht hing der Rucksack noch irgendwo, notierte Falk sich in Gedanken, er musste einen Bergsteiger dorthin schicken.


    Heidrun ließ kraftlos die Hände in den Schoß fallen und sah Tauner an. »Kannst du nicht deinen Mund halten, du dummer Kerl?«, flehte sie, dann streckte sie beide Hände nach ihm aus.


    Falk trat an Heidrun heran. Sie schlang ihre Arme um ihn herum, zog ihn zu sich herunter, klammerte sich an ihn und schluchzte in sein Ohr. »Oh, Falk, er ist tot. Mein armer Ralf ist tot, was soll ich denn nur den Kindern sagen?«


    Tauner schluckte und wusste nichts zu sagen. Heidrun hielt ihn fest, suchte Halt und Trost, doch er konnte nichts tun, als nur da zu sein, wie ein einsamer Fels im Meer, an den sich ein Schiffbrüchiger klammerte.


    Auch Elke weinte. Er selbst spürte, wie Ralfs Tod nur noch eine weitere Schicht Hornhaut auf seiner Seele wachsen ließ. Zwar hatte ihn heute Morgen ein Schmerz gepackt, ein Schmerz wie ein Stich ins Herz, doch wusste Falk nicht genau, was er zu bedeuten hatte, denn er ähnelte nur allzu sehr dem Schmerz, der ihm widerfuhr, wenn ihm wieder einmal bewusst wurde, wie viel Zeit seines Lebens bereits vergangen war.


    »Soll ich sie anrufen? Soll ich hinfahren?«, fragte er schließlich leise in Heidruns Ohr. Er wünschte sich, er müsste nichts davon tun, am wenigsten Letzteres.


    »Nein, Falk, das mache ich.« Heidrun schob ihn weg. »Gibts hier was zu trinken?«, fragte sie heiser.


    Elke stieß sich von der Couch ab und ging zum Kühlschrank. »Wasser?«


    »Bring den Wein her oder den Schnaps aus der Minibar. Ich muss mich fassen, ehe ich die Kinder anrufe«, entschuldigte sie sich.


    Tauner zuckte mit den Schultern und setzte sich in den freien Sessel. Wer jetzt nichts trank, brauchte auch sonst nicht trinken, dachte er.


    Heidrun drehte den Deckel einer kleinen Whiskyflasche auf und ließ den gesamten Inhalt in ihren Mund laufen. Dann schüttelte sie sich. Tauner beobachtete seine Schwägerin. Sie stellte die Flasche weg und trank als Nächstes in einem Zug eine kleine Wasserflasche leer. Dann tupfte sie sich den verschwommenen Kajal aus dem Gesicht. »Ich wollte mich bei dir entschuldigen«, sagte sie völlig unvermittelt.


    Tauner durchfuhr es heiß, so überrascht war er.


    Auch Elke blickte Heidrun verblüfft an.


    »Ja, seht mich nicht so an!«, schimpfte Heidrun und erneut liefen ihr Tränen übers Gesicht, verdarben die ganze Arbeit am Make-up. »Es tut mir leid, Falk. Ich weiß, Ralf hat sich nicht fair benommen, damals nicht und selbst jetzt nicht. Und ich bin voreingenommen dir gegenüber, schon immer. Ich dachte, du könntest mich nicht leiden, und habe mich nie von etwas anderem überzeugen lassen wollen. Und gestern… auch das tut mir leid. Ich wollte dich nicht so bloßstellen vor deinem Kollegen. Ich war so wütend, aber auf Ralf, weil er weggelaufen ist. Warum hat er mich stehen lassen, warum nicht nur dich? Und da habe ich es kapiert. Verstehst du das, Falk? Jetzt habe ich es kapiert, wie es sich anfühlt, einfach zurückgelassen zu werden.«


    »Also, ich weiß gar nicht…« Tauner schloss den Mund. Es war nicht dasselbe, wollte er sagen, doch kein weiterer Ton kam über seine Lippen. Mit allem hatte er gerechnet, nur nicht mit einem solchen Friedensangebot, denn auch wenn es nicht ausgesprochen war, mit diesen wenigen Worten hatte Heidrun alles relativiert, was in den letzten 25Jahren zwischen ihnen gestanden hatte.


    »Ralf war manchmal so ungeschickt. Wirklich. Elke, du weißt das, wie viele Weingläser hat er schon vom Tisch gefegt. Wie oft hat er sich an einer Tischkerze versengt. Er konnte keinen Nagel gerade in die Wand schlagen, und wenn er bohren wollte, habe ich immer damit gerechnet, dass er sich dabei verletzt. Den Kopf hat er sich in unserem Keller 20Mal an derselben Stelle angeschlagen. Wenn er nicht so viel Ahnung von Autos gehabt hätte, ich glaube, er hätte Straßenfeger werden müssen und sich noch dabei verletzt…« Heidrun lachte, doch das Lachen kippte innerhalb weniger Sekunden und wurde zu einem Heulkrampf. Endlich fing sie sich wieder. »Weißt du, es passt zu ihm«, schniefte sie. »Ich würde es ihm zutrauen. Er holt seine Flasche aus dem Rucksack, stellt ihn dazu aufs Geländer und lässt ihn fallen. Anstatt das blöde Ding aufzugeben, von dem er sich zwei Millionen kaufen könnte, klettert er über das Geländer und rutscht dabei ab.«


    Das war es, was Falk ihr hatte sagen wollen. Was wollte er mehr? Er musste los, musste zur Rensing. Annemarie, verbesserte er sich. »Also, ich…«


    »Was muss ich denn jetzt machen, Falk? Wo sollen wir ihn denn beerdigen? Und wen muss ich da anrufen?«, fragte Heidrun sichtlich hilflos.


    Falk beugte sich vor und tätschelte ihr Knie, ehe er selbst bemerkte, dass er damit genau die Geste seines Bruders kopierte. »Ich kümmere mich darum. Ich habe ihn in die Gerichtsmedizin bringen lassen. Dann muss die Staatsanwältin ihn freigeben.«


    »Warum das denn?«


    »Nur zur Sicherheit, nur um zu überprüfen, ob nicht doch eine Fremdeinwirkung vorliegt. Ich muss wieder los, Heidrun. Ich komme heute noch mal vorbei. Ich helfe dir bei allem.« Tauner erhob sich und stakste steifbeinig zur Tür.


    Dort holte ihn Elke ein. Sie fasste seine Hand. »Du versteckst dich hinter deiner Arbeit!«


    »Ich tue nur, was ich kann.« Falk wollte sich losmachen.


    »Er war dein Bruder!«


    »Ich weiß das.«


    »Falk, er war dein Bruder. Das musst du verstehen. Du kannst das nicht wegschließen.«


    »Ich schließe nichts weg.«


    »Doch, du hast alles weggeschlossen.«


    Tauner schüttelte den Kopf, wollte sich endlich losmachen, doch Elke fasste ihn härter am Handgelenk. »Ich will nicht, dass du auch so endest«, flüsterte sie.


    »Wie endest?«


    »Ich weiß, dass du lügst. Er hat sich zu Tode gestürzt.«


    Tauner sah seine Exfrau prüfend an. »Wie kommst du denn darauf?«, zischte er durch seine Zähne.


    »Er hatte Depressionen, er und Heidrun waren im Streit, seit Langem schon, du siehst so etwas nicht oder willst es nicht sehen. Ich weiß es seit Jahren. Er war gefangen, verstehst du, in unseren Konventionen, genau wie du immer schon geklagt hast. Er wollte ausbrechen und tat es dann doch nicht, war entnervt von seiner Arbeit und ging doch jeden Tag hin. Wenn er dir nur halb so ähnlich ist wie er dir ähnlich sieht, fürchte ich, dass dir dasselbe zustößt. Dann werden dir der Alkohol und deine junge Freundin auch nicht mehr helfen, aus dem Dilemma zu entfliehen. Dann wirst du mehr und mehr trinken, Tabletten nehmen– und sie wird dich verlassen, dann tust du das Gleiche und bringst dich um.«


    »Er hat sich nicht umgebracht, und ich habe nicht vor, mich… und ich habe keine…« Tauner verstummte. Elke sah so aus, als ließe sie sich nicht von dem Gedanken abbringen. Zudem übermannte ihn der Schwall neuer Informationen. Seit wann hatten Ralf und Heidrun sich gestritten? Und hätte er Ralf folgen sollen, weil der ihm vielleicht unter vier Augen etwas beichten wollte? Das war zu viel. Tauner drehte sich auf dem Absatz um und verließ das Hotelzimmer.

  


  
    10. Kapitel


    »Warum hast du mich eigentlich nicht mitgenommen?«, fragte Doktor Annemarie Rensing, die Gerichtsmedizinerin und derzeitige Lebensgefährtin Tauners.


    »Wohin?«, fragte Tauner gedankenverloren. Sie saßen in ihrem Büro. Annemarie hinter ihrem Schreibtisch, er im Stuhl davor. Er war tief hinuntergerutscht, lümmelte unbequem, sein Rücken schmerzte seit einigen Minuten an einem Punkt des Rückgrats. Doch er war zu erschöpft, sich zu bewegen.


    »Zu dem Essen mit deinem Bruder und seiner Frau.« Annemarie hatte viel Geduld mit ihm bewiesen in den Monaten, in denen sie ein Paar waren.


    »Ich wollte dir das ersparen.« Annemarie war weniger anspruchsvoll, als man zu glauben wagte, wenn man sie sah. Sie mochte es, zu Hause zu sein, bei ihm zu Hause, mäkelte an seiner Wohnung nicht herum, auch wenn sie freudlos und manchmal nicht hundertprozentig sauber war. Vor allem mokierte sie sich nicht über den Bierkasten im Flur, weil Tauner kein besserer Platz dafür einfallen wollte. Sie ging gern mit ihm auswärts essen und verstand seine kleinen sarkastischen Bemerkungen, belehrte ihn nie und legte doch manchmal sanft ihre Hand auf die seine, wenn er zu zynisch wurde. Sie mochte Sex und wollte nachher nicht reden. Was noch fehlte, war eine gewisse Vertrautheit, doch die würde sich im Laufe der Zeit einstellen. Nun aber schien sie beleidigt.


    »Was wolltest du mir ersparen, deinen Bruder oder dich?«


    Tauner grinste schief. »Mich.«


    »Oder war ich dir peinlich?«


    Falk setzte sich gerade, anscheinend musste er bei diesem Gespräch gewappnet sein, um nicht unaufmerksam in eine Falle zu tappen. »Nein doch, sag doch nicht so etwas. Dieses Treffen war mir unangenehm wie ein Zahnarztbesuch oder wie eine Computertomographie. Das wollte ich dir ersparen, ich wollte dich nicht mit etwas Unangenehmem in Verbindung bringen.«


    »Aber manchmal hilft es, wenn ein Mensch dabei ist, der dich mag. Und vielleicht hätte ich die Sache aus einem anderem Blickwinkel gesehen.«


    »Genau das hatte ich befürchtet. Und jetzt, liebe Anni, wo er tot ist, kommt mir alles so dumm und lächerlich vor.« Tauner lächelte noch immer, doch er wusste, es war keine Freude in diesem Blick.


    Annemarie verstand, legte beide Hände auf ihren Schreibtisch und setzte einen geschäftlichen Blick auf. »Willst du ihn sehen, oder genügt dir mein Bericht?«


    »Wurde auch Zeit«, knurrte Uhlmann, der die ganze Zeit über im Stuhl neben Tauner gesessen hatte. »Dachte schon, ihr hättet vergessen, dass ich hier bin.« Uhlmann war kein Freund falscher Pietät.


    »Ich schicke es gleich voraus. Ich habe keine Anzeichen von Fremdeinwirkung gefunden. Er hat Dreck unter den Fingernägeln, Kratzspuren an den Fingerkuppen und Risse in der Handfläche. Das alles deutet darauf hin, dass er abgestürzt ist und versucht hat, sich festzuhalten. Es gibt keine Hämatome, die auf einen Schlag deuten, auch keine Würgespuren, keine Kampfspuren. Seine Kleidung ist so weit intakt gewesen, keine Naht ist gerissen. Sämtliche Verletzungen sind Folge des schweren Sturzes. Die Beine sind gebrochen, ebenso die Arme, der Kopf scheint zwar äußerlich unverletzt, doch er hat mehrere schwere Frakturen, tödlich war jedoch eine Fraktur im Nackenbereich. Ich gehe davon aus, dass er beim Aufprall sofort starb. Die Kleidung deines Bruders ist noch hier, du könntest sie im Labor untersuchen lassen… nur nicht ohne Genehmigung der Staatsanwaltschaft. Du weißt, jemand muss die Kosten übernehmen. Aber sicher weißt du auch, wie müßig es ist, an seiner Kleidung nach Spuren fremder Menschen zu suchen, sie wäre voll davon.« Rensing hielt inne und sah Falk interessiert an.


    Falk ahnte, wonach sie in seinem Gesicht suchte, er suchte es selbst, er suchte das Gefühl der Kälte, welches ihn heute Morgen im kühlen feuchten Grunde beschlichen hatte. Doch es war weg, dieser Anflug von Verzweiflung, dieses Gefühl, dass etwas unwiederbringlich verloren war. Vielleicht, wenn er die Zeit dazu hätte, sich zu öffnen dafür, dann mochte es zurückkehren, dann mochte es ihn erwischen, wie es manchmal die Angehörigen von Opfern erwischte, die aus heiterem Himmel in ein schwarzes Loch stürzten. Doch jetzt, jetzt war alles kühl in ihm, kühl und steril, wie der Saal hinter ihnen, in dem Ralf auf einem der Tische lag. Der einzige Gedanke, der ihn bewegte, war der an seine Eltern. Wie sollte er ihnen erklären, was geschehen war? Das ließ ihm nun ein wenig die Gesichtszüge entgleisen, worauf Annemarie gewartet zu haben schien; besorgt und zufrieden zugleich nickte sie unmerklich. Falk hatte offenbar den Test bestanden, hatte sich in ihren Augen als Mensch erwiesen.


    »Ich muss es meinen Eltern sagen.«


    »Ich komme mit«, bestimmte die Rensing. »Oder willst du das nicht?«


    


    Sie hatten es schon gewusst. Tauner schritt gemächlich durch die Nacht, in seiner Hand lag die Annemaries. Stumm liefen sie nebeneinanderher, jeder in Gedanken versunken. Heidrun war schneller gewesen. Nicht dass er scharf darauf gewesen wäre, doch es wurmte ihn, es ließ Heidrun so eifrig erscheinen, ihn in schlechtem Licht dastehen.


    Sie hatten geweint, Mutter und Vater, und natürlich Heidrun und auch Elke, die sich verbunden fühlte im Schmerz, die trösten wollte und so eine Gelegenheit gefunden hatte, Annemarie kennen zu lernen. All das schien nebensächlich angesichts des schrecklichen Verlusts. Nicht dass irgendjemand unfreundlich gewesen wäre, der Schmerz war viel zu groß, als dass andere Gefühle zulässig gewesen wären.


    Und etwas anderes hatte er bemerkt. Eine seltsame Distanz zwischen seinen Eltern und seinem toten Bruder, eine Distanz, die sich aufbaute, wenn man sich von jemandem verraten fühlte, wenn einen dessen Tod nicht mehr so hart traf, da so viele Jahre vergangen waren und sich so viel Groll aufgebaut hatte. Niemand sah seine Kinder gern vor sich sterben. Falks Eltern waren entsetzt und sprachlos. Doch Tauner war sich jetzt in der kälter werdenden Nacht ganz sicher. Musste er sich ein anderes Bild von der Situation machen? Hatte er sich zu sehr festgefressen an seiner vorgefertigten Version? War Ralf gar nicht der gute Sohn gewesen? Schließlich war es einfacher, gute Miene zum bösen Spiel zu machen, wenn man jemanden nur selten sah und dann immer nur für kurze Zeit.


    »Als du auf Toilette warst, hat deine Exfrau etwas angesprochen, das dir nicht gefallen wird«, sprach Annemarie so unvermittelt, als hätte sie lang darüber nachgedacht, ob sie überhaupt etwas sagen sollte.


    Tauner verzögerte seinen Schritt. Ralf war tot, dachte er plötzlich, sein großer Bruder. Ralf war tot. Ihm pfiff schlagartig kalter Wind in sein Jackenrevers, ließ ihn frösteln. Ein Kloß verschnürte seine Kehle und er verlor die Kraft in seinen Knien. So war das also, wenn einen das Elend an der Gurgel packte.


    »Gehts dir gut?«, fragte Rensing, sah ihn besorgt an, fasste ihm mit flacher Hand ins Gesicht.


    »Was hat sie gesagt?«, presste Tauner hervor. Ralf war tot und sie würden sich niemals versöhnen können, und all das nur wegen seiner dummen Sturheit.


    »Sie sagte nur, sie hoffe inständig, dass dein Bruder sich wirklich nicht umgebracht hätte. Es sei schlimm genug, wenn es ein Unfall war.«


    Tauner hörte sein Herz wieder schlagen, die eiserne Klammer, die es umschlossen gehalten hatte, löste sich, ließ ihn weiterleben. »Elke hat mich heute schon einmal darauf angesprochen. Sie meinte, es läge auch in meinem Blut. Aber warum musste sie das vor Heidrun erwähnen!«


    Annemarie zog ihn an sich heran und gab ihm einen Kuss auf den Mund. »Ich glaube, sie sagt das eher, weil sie sich um dich Sorgen macht, dass du es dir zu sehr zu Herzen nimmst«, erklärte Annemarie und lockerte ihren Griff.


    »Was hast du ihr daraufhin gesagt?«, fragte er sie, nachdem sie ihn freigegeben hatte.


    »Nichts. Ich wollte mich im Hintergrund halten. Ehrlich gesagt, war es sehr unangenehm für mich. Nicht der Tod deines Bruders… also doch, aber…«


    Tauner unterbrach sie ein wenig unwirsch. »Ich weiß, was du meinst. Du hättest sagen können, dass es…« Jetzt unterbrach er sich selbst. Er durfte es Annemarie nicht übel nehmen.


    »Ich meine, die wussten nicht einmal, dass ich seinen Leichnam untersucht habe.«


    Tauner nahm ihre Hand. Er war wirklich ungeschickt, stellte er fest, das hätte er so gar nicht vermutet. Ein wenig aus der Übung, hätte er seinen Zustand noch vor ein paar Tagen beschrieben. Doch offenbar war ihm die Fähigkeit völlig abhandengekommen, wie man normal mit Leuten sprach, mit Fremden und mit Bekannten und mit denen, die ihn mochten. »Meine Güte«, kommentierte er diese Überlegung, und Annemarie nickte aus falschem Grund.


    »Was haben meine Eltern dazu gesagt?«


    »Sie vertrauen dir. Wenn du sagst, es ist ein Unfall, dann ist es ihrer Meinung nach so.« Annemarie zögerte einen Moment. »Heidrun fuhr deine Exfrau an, sie sollte das dir gegenüber nicht erwähnen. Ich dachte, du solltest das trotzdem wissen. Ich habe keine Lust, Geheimnisse mit diesen Frauen zu teilen. Wenn du willst, werde ich mir deinen Bruder morgen noch einmal ansehen.«


    Er nickte langsam und sprach dann mehr zu sich selbst. »Ich muss den Rucksack finden.« Er musste es für sich tun, um sich selbst zu überzeugen.

  


  
    11. Kapitel


    »Bezahlt das wer?«, fragte Uhlmann. Heute war es sehr kühl, trotzdem schwitzten sie vom Weg in die schmale Schlucht.


    Tauner nickte und sah nach oben. Uhlmann konnte das nicht so recht. Sein Genick war versteift, weshalb er sich in seltsam schräger Position befand, mit einem Arm auf einen Felsbrocken gelehnt.


    Sie standen unterhalb der Absturzstelle. Es war Nachmittag geworden, ehe Tauner, Uhlmann und die beiden Bergsteiger endlich hier angelangt waren. Diese hatte Tauner vor einigen Jahren kennen gelernt, als einer ihrer Bergsteigerfreunde bei einem tragischen Unfall ums Leben gekommen war, weil er nachts aus seiner Bove, in der sie übernachtet hatten, geklettert war, um auszutreten, und dazu ein paar Meter zu weit gelaufen war.


    Tauner hatte die beiden schnell motivieren können, mit ins Elbsandsteingebirge zu fahren. Bergsteiger waren allesamt arme Schweine. Zwei mittelgroße Scheine und die Aussicht auf ein warmes Abendessen hatten genügt. Die Klettersaison hatte noch nicht so richtig begonnen, das Gestein war noch zu feucht. Doch Tauner genügte es, wenn sie sich ganz unspektakulär über den Überhang abseilten und dabei nach dem Rucksack suchten, der möglicherweise irgendwo im Pflanzenwuchs hängen geblieben war.


    »Geht los!«, rief endlich jemand von oben.


    Tauner seufzte erleichtert. Das alles dauerte ihm zu lang. Ein klein bisschen Staub rieselte von oben herab, ließ Tauner blinzeln und aus dem Weg treten, dann erschienen 30Meter über ihm zwei Beine und sogleich auch der ganze Rest von einem der Bergsteiger. »Siehste was, Kalle?«, rief Tauner.


    »Warte ma!« Der Mann in den Seilen reckte den Hals, sah nach links und rechts und nach oben, beugte sich dann zur Seite, um auch unter sich sehen zu können. »Nee, nix.«


    »Hast du auch überall nachgesehen?«


    Der Bergsteiger machte ein leicht abfälliges Geräusch, das sich nach Flatulenz anhörte. »Hier is nix, kannste glooben. Hier ist nicht viel Vegetation. Wenn er noch hängen sollte, müsste er weiter oben sein, da ist aber nichts weiter. Nur ein paar abgebrochene Bäumchen.«


    Tauner atmete durch und schickte Uhlmann einen halb verzweifelten Blick.


    »Muss nix bedeuten«, murmelte Uhlmann.


    »Warte ma!«, rief plötzlich Kalle von oben. Er hatte sich noch weiter abgeseilt, hing jetzt etwa 15Meter über ihnen, stemmte sich mit den Fußspitzen gegen die Sandsteinwand. Er deutete mit einem Finger schräg unter sich auf den Boden. »Geh mal dahin, da ist was Oranges! Weiter links!«


    Tauner orientierte sich an dem Finger des jungen Mannes, ging der Stelle entgegen, auf welche dieser deutete.


    »Der hängt weiter oben, in dem Nadelzeugs da!«


    »Kommst du da nicht ran?«, fragte Tauner.


    »Da müsste ich pendeln und mein Seil geht kaputt. Rüttel doch einfach mal an dem Baum!«


    Tauner fluchte leise, versuchte aber in das kleine Dickicht zu steigen. Endlich erblickte er den Rucksack, der gerade so weit oben hing, dass Tauner ihn nicht erreichen konnte. Er befolgte den Rat des Bergsteigers und bewegte den Stamm hin und her. Sogleich ging ein wahrer Regen aus getrockneten Nadeln mitsamt dem Rucksack auf ihn nieder. Keine Frage, es war der seines Bruders. Tauner nahm ihn auf, schüttelte sich und klaubte sich die Nadeln aus Haaren und Kragen, während er wieder ins Freie trat. Dann zog er den Reißverschluss auf.


    »Na, alles noch drin?«, fragte Kalle, der unten angelangt war und sich aus seinen Sicherheitsseilen löste.


    »Willste nicht mal reinsehen?«, fragte Uhlmann.


    Tauner zögerte, wenn sich nun doch ein Abschiedsbrief darin befand, dachte er, was dann?


    »Es ändert nichts, ob du nun reinsiehst oder nicht«, brummte Uhlmann, der Tauner sehr gut kannte.


    Falk seufzte und griff in den Rucksack. Eine Trinkflasche, eine Rolle Toilettenpapier, ein Regencape, ein Handy, ein kleines teures Feuerzeug und eines der neuesten Touchpads in einer Lederhülle kamen zum Vorschein. Es schien äußerlich vollkommen intakt, hatte vom Sturz keine Schäden erlitten. Als er die Lederhülle öffnete, entdeckte er ein gefalztes Stück Papier. Er nahm es heraus, faltete es auf und atmete erleichtert durch, da sich darauf nur einige wenige Kürzel befanden, die offenbar in aller Eile darauf geschmiert worden waren.


    Uhlmann hockte sich neben ihn und zog ihm den Zettel aus den Fingern. »Alles nur, um dein Gewissen zu beruhigen, stimmts?«


    »Das nicht, aber es macht einen Unterschied!«, gab Tauner ohne Umschweife zu.


    »Er wird davon nicht lebendig.«


    »Aber es macht einen Unterschied«, beharrte Tauner. »Er hatte noch eine Karte. Eine Wanderkarte.«


    Kalle hatte seine Seile geschultert. »Hab keine gesehen. Die ist garantiert weggesegelt und nach drei Tagen längst aufgeweicht. Hat doch zweimal geregnet.«


    Tauner gab sich zufrieden. »Sobald ich wieder Empfang habe, werde ich Heidrun Bescheid geben. Und dann werde ich mich wohl um die Beerdigung kümmern müssen.«


    »Wissen es denn die Kinder von deinem Bruder schon?«, fragte Uhlmann.


    Tauner hob die Schultern.


    


    Die beiden Söhne von Ralf wussten Bescheid. Sie waren anwesend, als Falk Tauner bei seinen Eltern eintraf. Heidrun hatte ihr teures Domizil verlassen, wohnte nun für die nächsten Tage bei ihren Schwiegereltern. Die beiden Kinder Dominik und Konstantin, 21und 24Jahre alt, waren mit dem Wagen des älteren angereist, einem sportlichen Audi, der es nicht in die Einfahrt geschafft hatte, weil seine Schürze selbst für den niedrigen Bordstein zu tief hing. Tauner hatte sie beinahe nicht erkannt, denn das letzte Mal hatte er sie vor fünf Jahren gesehen. Jetzt waren sie erwachsen, sahen aus wie junge Männer, die mit der Mode gingen. Ein wenig zu sehr gestylt, gecremt, gezupft und toupiert, wie Tauner fand, doch was konnte er schon dazu sagen, er hatte in dem Alter eine Dave-Gahan-Frisur getragen und war stolz darauf gewesen.


    Beide begrüßten ihren Onkel mit großen Augen, wirkten verloren in all der Trauer um sie herum, denn auch die Nachbarn der Eltern waren gekommen sowie die Großtante, um Trost zu spenden.


    »Wollte Papa klettern?«, fragte schließlich Dominik leise, nachdem Tauner sich neben ihn gesetzt hatte. Er wirkte vollkommen ungläubig und würde selbst bei der Beerdigung nicht verstehen, was vor sich ging.


    Tauner schüttelte den Kopf. »Er hat eine Dummheit gemacht, er ist übers Geländer geklettert und anscheinend abgerutscht.«


    »Konntest du ihm nicht helfen?«


    Tauner seufzte. »Er war vornweg gelaufen!«


    Dominik beugte sich zu ihm. »War er wieder sauer?«, fragte er flüsternd.


    »Na ja, ein bisschen vielleicht. Wir haben ein bisschen gestritten.« Tauner wusste nicht, was er noch sagen durfte, doch Heidrun beantwortete wortlos seine nicht ausgesprochene Frage. Sie sah streng zu ihm herüber und schüttelte unmerklich den Kopf. Tauner nickte und deutete dann in Richtung Küche. Sie trafen sich dort.


    »Ich habe ihm nichts erzählt«, schickte Tauner sogleich vorweg. »Wir haben den Rucksack gefunden. Sein Telefon und sein iPad waren drin, ich hab das Zeug im Auto.«


    »Sonst nichts?«, fragte Heidrun.


    »Nichts.«


    »Also ein dummer Unfall.« Heidrun schürzte die Lippen, in ihren Augen sammelten sich neue Tränen.


    »So sieht es aus.« Tauner überlegte einen Moment, ob er eine Hand nach ihr ausstrecken durfte. »Weißt du, Heidrun. Ich wollte dir nur sagen, ich weiß, wie dumm ich…«


    »Du musst nichts sagen, Falk. Es ist nichtig. Er war erwachsen, er hat einen Fehler gemacht. Das war der einzige Umstand, der zu seinem Tod führte. Würdest du das jetzt auf deine Kappe nehmen, müssten wir die Kausalkette immer weiterführen. Dann ist er selbst schuld, weil er damals abgehauen ist, und dann ist Ulbricht schuld, weil er die Mauer hat bauen lassen, und dann sind die Nazis schuld… Das kann man ewig fortführen.«


    Ein paar Sekunden schwiegen sie.


    »Wie haben es deine Jungs denn aufgenommen?«


    »Tja, wie du siehst, wahrscheinlich noch gar nicht.«


    »Und du?«


    »Falk, ich hatte das Ärgste vermutet und nun ist es eingetroffen. Ich glaube, meine schlimmste Zeit waren die zwei Tage, bevor er gefunden wurde.« Heidrun sah ihn ehrlich an. »Ich hatte mir überlegt, ihn hier beerdigen zu lassen. Wegen deiner Eltern und weil er doch von hier kommt.«


    Und weil du dann einen zu weiten Weg hast, um dich um das Grab zu kümmern, dachte Tauner garstig weiter. »Gut«, erwiderte er. »Soll ich mich kümmern?« Wo war der Knopf, dachte er, mit dem er diese hässlichen Gedanken abstellen konnte?


    »Ich habe das schon erledigt. Der Bestattungsdienst holt ihn heute ab. Die Beerdigung ist übermorgen auf dem Nordfriedhof.« Falks Mutter kam in die Küche. Heidrun nahm das zum Anlass und verschwand. Tauners Mutter stand zu sehr neben sich, als dass sie darin einen Affront sah.


    Wie klein sie geworden war, dachte Falk, dann nahm er sie in die Arme.


    »Hat er sich umgebracht?«, fragte sie so leise, dass Tauner einen Moment nicht wusste, ob er die Frage selbst gedacht hatte.


    »Nein«, sagte er dann.


    »Er nahm Tabletten, hat mir Elke verraten. Gegen Depressionen.«


    »Mutter, Elke irrt sich, er hat sich nicht umgebracht, es ist eindeutig.« Tabletten, dachte Tauner, warum erfuhr er das jetzt erst?


    »Vater ist untröstlich«, wisperte seine Mutter.


    Falk löste sich von ihr. »Ich auch. Wir alle.«


    »Ralf wollte dich nicht verletzen. Er hatte ein Recht auf sein eigenes Leben.«


    »Mutter, bitte, ich weiß das und ich weiß, wie dumm das alles ist, aber es ist zu spät.« Tauner ballte die Hände zu Fäusten. Er hatte seine Mutter nicht so anfahren wollen und jetzt tat ihm das leid. Aber er musste dringend etwas tun, er musste Annemarie anrufen, musste sie veranlassen, dass sie nun auch noch diese Zweifel beseitigte. Wenn Ralf seine Tabletten nicht genommen haben sollte, dann wäre er vielleicht labil genug gewesen, um sich nach zwei Stunden Fußmarsch, bei dem er mehr und mehr in Rage geraten war, in die Tiefe zu stürzen, einfach so, ganz spontan, ohne Abschiedsbrief.


    »Mutter, ich bin gleich wieder da. Ich muss dringend jemanden anrufen.« Falk zog sein Handy aus der Hosentasche und eilte aus dem Haus.


    Draußen kam er nicht erst dazu, Annemaries Nummer zu wählen. Sie rief ihn an. »Was ist?«, fragte er, drehte sich dann weg, weil sein Neffe Konstantin auch aus dem Haus kam.


    »Falk«, sagte Annemarie ganz sachlich, »du musst herkommen, wir müssen dich dringend sprechen.«


    »Wir? Wohin?«


    »In…« Annemarie zögerte, als wartete sie auf die Antwort einer anderen Person. »in das Büro von Frau Diekmann-Wachte.«


    


    Annemarie saß im Büro der Staatsanwältin, ebenso Uhlmann. Die Staatsanwältin stand hinter ihrem Schreibtisch und blätterte in einem Ordner. Tauner trat ins Zimmer, wusste weder wohin mit sich noch wie er Annemarie vor der Diekmann-Wachte begrüßen sollte.


    Uhlmann verzog keine Miene, während Annemarie Rensing ein betroffenes Gesicht machte.


    »Wir haben ein Problem«, eröffnete die Staatsanwältin. »Setzen Sie sich.« Sie deutete auf den letzten freien Stuhl.


    Tauner folgte der Aufforderung und sendete Annemarie einen fragenden Blick, doch die wich aus.


    »Am besten schildert Frau Doktor Rensing den Sachverhalt, dann beraten wir über weitere Maßnahmen.«


    Annemarie atmete durch, als hätte sie sich das gern erspart. »Bei meiner Untersuchung deines Bruders fiel mir der Dreck unter den Fingernägeln auf. Ich habe Proben genommen und eine Analyse angefordert. Diese Analyse hat nun ergeben, dass er außer Sandsteinstaub und Erde auch fremde DNA unter seinen Fingernägeln hatte.«


    Falk wartete einen Moment, ob noch mehr kam, doch die Gerichtsmedizinerin war fertig. »Die werden von Heidrun sein, oder sogar von mir.«


    »Es ist komplizierter«, mischte sich die Staatsanwältin ein. »Es scheint sich dabei um Hautzellen einer toten Person zu handeln. Der zelluläre Verfall ist viel weiter fortgeschritten, als wenn es sich um Hautzellen handelte, die bei einem Kampf vor drei Tagen abgekratzt wurden.«


    Tauner glotzte die Staatsanwältin an. »Eines Toten?«, fragte er nach.


    Uhlmann hatte genug. »Mensch, Falk, dein Bruder hatte Zellmaterial unter seinen Fingernägeln, von einer oder mehreren Leichen. Offensichtlich hat er etwas gefunden.«


    »Er hat etwas gesucht und gefunden«, flüsterte Tauner.


    »Wie meinen Sie das?«, fragte Diekmann-Wachte.


    Falk setzte sich gerade. »Er wollte unbedingt in die Sächsische Schweiz, obwohl ich den Eindruck hatte, Heidrun war gar nicht so erbaut von dem Gedanken. Dann hatte er schon einen genauen Plan, wohin er wollte.«


    »Wollen Sie damit sagen, er wusste wo und wonach er suchen musste? Kann er nicht einfach davongerannt und dann auf die Leichen gestoßen sein?« Die Staatsanwältin sah ihn skeptisch an.


    »Wir müssen sofort das Gelände abriegeln. Wir brauchen Hunde, Leichenhunde.« Falk sprang auf.


    »Herr Hauptkommissar. Das habe ich schon veranlasst. Martins Leute sind auf dem Sprung, außerdem haben wir eine Hundertschaft angefordert, die Polizei vor Ort sichert die Absturzstelle ihres Bruders und die nähere Umgebung.«


    Falk nickte und überlegte, was noch zu tun war. Dann sah er Annemarie an.


    »Ich werde ihn noch einmal untersuchen. Seine Blutanalyse hat übrigens einen erhöhten Alkoholwert ergeben und er hatte gewisse Substanzen im Blut, die auf die Verwendung von Psychopharmaka hindeuten.«


    »Na dann, was sitzen wir hier noch. Los, Hans!«


    Uhlmann erhob sich. »Ich gehe, Falk, du bleibst hier.«


    »Seit wann entscheidest du so etwas?«


    »Ich habe das entschieden.« Frau Diekmann-Wachte legte mit Bedacht beide Hände vor sich auf den Tisch. »Sie sind befangen, Sie dürfen nicht ermitteln, sonst sind mögliche Beweise vor Gericht nicht verwertbar.«


    »Wir haben aber zwei Fälle. Ich darf im Fall meines Bruders nicht ermitteln, aber dem Verdacht auf einen anderen Leichenfund darf ich nachgehen.«


    »Wenn ihr Bruder umgebracht worden sein sollte, weil er eine Leiche fand, müssen wir davon ausgehen, dass diese Tat im direkten Zusammenhang mit einem eventuellen Tötungsdelikt an der anderen Person steht. Die Wahrscheinlichkeit ist also sehr hoch, dass es sich dabei wenigstens um Mitwisser handelt, also sind Sie raus.«


    Tauner sank in sich zusammen. Die Staatsanwältin hatte recht. Es brachte ihm überhaupt nichts, wenn er sich einmischte und sie einen Täter fassten, der dann freigelassen werden musste, weil die Beweise unbrauchbar waren. »Lassen Sie mich wenigstens heute noch hinfahren, ich will sehen, was los ist, ich will sehen, was passiert ist. Immerhin könnte ich…«


    »Mir Tipps geben?«, fragte Uhlmann.


    »Fahren Sie mit«, sagte Frau Diekmann-Wachte. »Heute. Nur heute! Vor allem ist wichtig, dass Sie Ihre Emotionen im Zaum halten.«

  


  
    12. Kapitel


    Im Wagen, auf dem Weg in die Sächsische Schweiz, klingelte Tauners Telefon.


    »Die Wachtel«, sagte Falk, nahm das Gespräch über die Freisprechanlage an.


    »Es gibt einen neuen Fundort«, erklärte die Staatsanwältin. »Fahren Sie nach Bad Schandau, dort wartet ein Streifenwagen auf Sie und bringt Sie zum Fundort! Ein gewisser Kroll wird Sie dort empfangen. Und Falk, bitte nehmen Sie sich zurück!«


    »Mach ich!« Falk legte auf. Kaum hatte er das getan, klingelte es erneut. Reflexartig nahm er den Anruf an.


    »Falk, wieso sagt mir der Bestattungsunternehmer, die Leiche meines Mannes würde nicht freigegeben? Bist du das? Willst ganz auf Nummer sichergehen, dass er sich nicht deinetwegen umgebracht hat?«


    Falk schnappte nach Luft. Das war Heidrun, wie er sie kannte. Ihre versöhnliche Phase hatte nicht lang angehalten. Das musste er zuerst verarbeiten.


    »Es gab Unstimmigkeiten. Ich bin sicher, es dauert nicht lang. An mir liegt das übrigens nicht, die Staatsanwaltschaft entscheidet, wie vorgegangen wird.«


    »Der Beerdigungstermin steht schon fest! Und so schlimm wie es ist, aber wir leben weiter. Und die Firma leitet sich nicht von allein.«


    »Heidrun, ich kümmere mich drum.« Falk wartete erst gar nicht auf eine Antwort, er legte sogleich auf.


    »Die hat es wohl eilig, ihn unter die Erde zu bringen«, brummte Uhlmann.


    »Wenn die wüsste, was los ist. Die würde glatt wieder auf mich losgehen.« Tauner wollte nicht daran denken, wie er es seinen Eltern beibringen sollte, falls Ralf nur durch einen dummen Zufall gestorben war, weil er jemandem in die Quere gekommen war…


    »Vielleicht hat er die Leiche zufällig gefunden, geriet in Aufregung und wusste nicht mehr recht, was er tat.«


    »Warum ruft er nicht die Polizei, oder mich?«


    »Vielleicht wollte er sein Handy aus dem Rucksack holen? Hatte keinen Empfang, wo er war, und ist deshalb auf den Berg gestiegen?«


    »Der Rucksack!«, fuhr Tauner auf. »Den müssen wir ins Labor schicken.«


    »Wo ist der?«


    Falk griff sich an den Kopf. »Im Haus meiner Eltern.«


    »Wir könnten eine Streife hinschicken, damit die ihn holen, ehe er noch weiter kontaminiert wird.«


    »Aber was denken meine Alten, wenn die Polizei vor der Tür steht?«


    »Falk, die werden es sowieso erfahren.«


    »Aber nicht auf diese Weise, ich will es ihnen sagen!«


    Eine Weile fuhren sie und keiner sagte mehr ein Wort. Tauner grübelte in sich hinein, während Uhlmann scheinbar unbeteiligt die Landschaft betrachtete.


    »Also gut, lass ihn holen«, murrte Tauner endlich.


    »Na, also«, erwiderte Uhlmann, nahm das Funkgerät und rief die Zentrale.


    


    Der Streifenwagen stand wie verabredet, leitete sie über eine Nebenstraße und einen Forstweg zu einer Wiese, auf der sich schon die Transporter der Spurensicherung befanden. Falk und Hans stiegen aus. Ein Polizist in Kampfmontur kam ihnen entgegen. Er hatte an einer Leine einen fast schwarzen Schäferhund.


    »Kommissar Kroll, Leiter Hundestaffel«, stellte er sich knapp vor. »Wir haben eindeutig einen Ort lokalisiert, an dem mindestens eine Leiche lag. Ein Höhle.«


    »Wie sind Sie denn so schnell fündig geworden?«, fragte Tauner.


    »Wir haben eine Geruchsprobe von ihrem Bruder genommen und sind seiner Spur von der Stelle an gefolgt, an der er sich von Ihnen getrennt hat.«


    »Und wenn Sie sagen, ein Ort, an dem die Leiche lag, meinen Sie, die ist weg?«


    »Ja, sie ist weg. Wir sind mit den Hunden einer Spur gefolgt, doch vorn an der Straße verlor sie sich. Anscheinend hat sie jemand von hier entfernt und sie dann mit einem Auto abtransportiert. Wollen Sie sich zuerst den Fundort ansehen?«


    »Wollen wir«, sprach Tauner für beide.


    Der Fußmarsch dauerte nicht sehr lang, doch er führte durch eine schmale, völlig verwilderte Schlucht. Es roch nach vermodertem Laub. Pilzgeruch mischte sich unangenehm darunter, erinnerte ihn eher an einen feuchten Keller als an einen Waldspaziergang.


    »Sagen Sie mir, wo genau wir sind?«, fragte Tauner den Hundeführer.


    »Wir haben Karten vorn«, erwiderte Kroll.


    Tauner schüttelte den Kopf. »Hier kommt doch sonst kein Mensch hin.«


    »Dort drüben!« Kroll hielt an und deutete nach rechts.


    Zuerst sah Tauner nicht viel, da ein paar Leute der Spurensicherung ihre Ausrüstung ausgebreitet hatten und den Zugang zu der niedrigen Höhle verdeckten, in der die Leiche gelegen hatte. Die Männer und Frauen in den weißen Schutzanzügen leuchteten sie mit Scheinwerfern aus. Tauner konnten nicht unterscheiden, welcher von ihnen Martin war oder ob er sich überhaupt hier befand. Falk drehte sich einmal um sich selbst und legte den Kopf dabei in den Nacken.


    Sie befanden sich in einem regelrechten Loch, um sie herum erhoben sich mehr oder weniger schroffe Felsen. Nur an einer Seite schien es möglich, über einen steilen belaubten Hang ohne eine Bergsteigerausrüstung hinab- oder hinaufzugelangen. Buchen und Birken wuchsen, wo sich nur ein wenig Halt bot, reckten sich dem wenigen Licht entgegen, gruben sich mit ihren Wurzeln in den Sandstein unter der dünnen Humusschicht.


    »Komm mal her!«, rief einer der Spurensicherer, krabbelte aus der Höhle und richtete sich mühsam auf. Erst dann nahm er seinen Mundschutz ab. Es war Martin. Falk ging ihm entgegen. Martin nahm ihn an der Schulter, zog ihn mit sich in die Hocke und deutete nach hinten, wo sich tief unter einer Sandsteinplatte ein Kollege auf allen vieren abmühte.


    »Da hinten lagen zwei Leichen oder eine einzige, die an zwei Orten abgelegt wurde. Die Hunde haben an zwei Stellen angeschlagen, außerdem haben wir Abdrücke im Sand. Die sind zwar größtenteils verwischt, aber es ist trotzdem eindeutig. Hier vorn«, Martin deutete nach rechts in einen dunklen Spalt, »lag auch jemand. Auch dort wurden die Spuren verwischt.«


    »Mein Bruder?«


    »Könnte sein, das müssen wir noch herausfinden. Ist ziemlich schwer, die oder der Täter haben wirklich gründlich alles verwischt. Jedoch haben wir das gefunden!« Martin zeigte auf einen größeren Felsbrocken, neben dem schon eine große graue Plastikbox stand, in welcher er abtransportiert werden sollte. »Den haben sie vergessen, ich habe ihn einfach mal so umgedreht und mit der Lupe angesehen. Da sind Haare dran und vielleicht auch Hautspuren.«


    »Es könnte also sein?« Tauner ahnte es schon, doch er wollte es aus Martins Mund hören.


    »Es könnte sein, das mit diesem Stein dein Bruder erschlagen wurde. Dann lag er eine Weile hier, bis man ihn mitnahm, auf den Berg schleppte und von dort hinunterwarf, um die Tat zu vertuschen.« Martin kam wieder mühsam aus der Hocke.


    Tauner stemmte sich ebenfalls hoch, trat näher an den Stein. Dieser dumme Felsbrocken sollte es gewesen sein, dachte er, ein dummes Stück Stein, zusammengepresstes Sediment, jahrmillionenalt, feucht, bröselig. Weil nichts anders zur Hand war. Aufgehoben, um einem Menschen den Schädel einzuschlagen und so sein Leben zu beenden, wie zu Urzeiten, als ein Urmensch dem anderen den Schädel spaltete.


    »Es muss Zufall gewesen sein, dass gerade Ralf und der Täter gleichzeitig hier waren«, murmelte er und Uhlmann trat hinzu. »Sonst hätten die nicht so einen Stein nehmen müssen. Stell dir vor, wie er aus der Höhle gekrochen kommt…«


    »Warum soll er überhaupt reingekrochen sein?«, fragte Uhlmann trocken.


    »Und wo kam der her? Also Ralf«, fügte Martin hinzu.


    »Von da oben!« Der Hundestaffelführer deutete auf einen steilen Hang östlich von ihnen.


    Tauner schürzte die Lippen. »Habt ihr eine Karte hier?«


    Martin nickte, ging zu einem seiner Alukoffer und holte einen großen Faltplan heraus. Er breitete ihn auf einer Kiste aus und deutete auf einen schon eingezeichneten Punkt. »Hier sind wir.«


    Tauner war erstaunt, denn sie befanden sich viel näher an der Stelle, wo Ralf ihn und Heidrun verlassen hatte, als er vermutete. Die Stelle, an dem man seinen toten Bruder gefunden hatte, lag viel weiter weg.


    »Hier waren wir.« Tauner zeigte den Wanderweg, den sie gegangen waren. »Er ist in diese Richtung davongegangen, hier gabeln sich die Wege und hier noch mal. Deshalb wussten wir nicht, wohin er gegangen ist.«


    Martin überlegte. »Da er den elbnäheren Weg genommen hat, glaubte er vielleicht, hier abkürzen zu können. Das hätte sogar funktioniert. Dann wäre er den Hang hinabgekommen und hätte den Weg aus der Schlucht nehmen können, den wir benutzt haben, um hineinzukommen.«


    »Das erklärt nicht, warum er so tief hinten in der Bove die Leiche fand«, warf Uhlmann erneut ein.


    »Vielleicht ist er ins straucheln geraten, ist dann gefallen, den Hang hinabgerollt und in die Höhle.« Martin zeichnete den Weg mit dem Finger auf der Karte nach. Doch dann drehte er sich um, erkannte, wie absurd das schien, und schüttelte den Kopf.


    Tauner war sich schon längst darüber im Klaren, was geschehen war. Für einen derartigen Absturz war Ralfs Kleidung viel zu sauber gewesen. »Er kam mit Absicht hierher, er suchte etwas und er hat es gefunden.« Er hockte sich wieder hin, doch nicht um in die Höhle zu sehen, sondern weil ihm plötzlich die Kraft in den Beinen fehlte.


    »Aber warum schleppt er dich mit auf die Wanderung, was soll das?« Uhlmann sah sich suchend nach einer Sitzgelegenheit um, ließ sich dann auf einer von Martins Kisten nieder.


    Martin sah ihn missbilligend an, sagte aber nichts zu diesem Missbrauch seiner Arbeitsmittel. »Er wollte dich vielleicht dabeihaben«, mutmaßte er.


    Tauner atmete durch. »Das kann sein, oder er brauchte einfach eine Möglichkeit, seine Frau für eine Weile loszuwerden.«


    Uhlmann nahm den Gedanken auf. »Vielleicht stritt er sich wirklich mit dir, um davonrennen zu können, und hat gehofft, du kommst nach.«


    »Warum aber würde er Heidrun ausschließen wollen?« Tauner kaute auf seiner Unterlippe.


    »Zu viel Spekulation, die zu nichts führt«, intervenierte Martin. »Das könnt ihr später im Büro klären. Wir sehen zu, was wir noch an verwertbaren Spuren finden. Die Hundeführer gehen allen Spuren nach, dann können wir die einzelnen Bewegungen nachvollziehen. Vielleicht nehmen sie die Spur der Leiche wieder auf. Denn irgendwo muss die ja sein.«


    


    Tauner hatte sich in sein Auto gesetzt und die Türen verriegelt. Er brauchte einen abgeschlossenen Raum zum Denken. Da er ganz für sich war, ließ er seinen Gedanken freien Lauf. Wenn all diese Indizien stimmten, musste Ralf einen Plan gehabt haben, musste etwas auf eigene Faust gesucht haben, war dabei ertappt worden und seiner Heimlichtuerei zum Opfer gefallen. Er selbst hatte insofern nichts mit dem Tod seines Bruders zu tun, denn der Streit hatte nur als Vorwand gedient. Nichtsdestoweniger war Ralf tot, sein einziger Bruder, und die Art und Weise, wie er gestorben war, erzürnte Falk. Vor allem aber machte ihn verrückt, nicht mehr ermitteln zu dürfen, nicht einmal sein Name durfte in irgendeiner Ermittlungsakte auftauchen.


    Er musste sich zusammenreißen, konnte sich nicht schon wieder mit der Staatsanwaltschaft anlegen. Erst recht nicht mit der Dickmann-Wachtel, die ihm erst ganz sanft den Arsch gerettet hatte vor einigen Monaten und deren Verhältnis zu ihm erstaunlich abgekühlt war, seitdem er mit Frau Doktor Rensing liiert war. Nicht dass sie ein sehr gutes Verhältnis gehabt hätten, aber leidenschaftlich war es allemal gewesen.


    Tauner sah Uhlmann telefonieren und ließ das Fahrerfenster hinab. »Hans«, rief er, als Uhlmann das Gespräch beendet hatte.


    »Sie hat ihn gewaschen!«, brummte Uhlmann.


    »Was?«


    »Den Rucksack, deine Schwägerin hat den Rucksack schon gewaschen, in der Waschmaschine. Als die Beamten kamen, um ihn zu holen, hing er klitschnass auf der Leine.«


    »Wie kommt die denn dazu, den zu waschen? Hat die keine anderen Sorgen?«


    Uhlmann hob die Augenbrauen. »Also ich will ja nichts sagen«, sagte er dann. »Aber die kommt mir nicht koscher vor!«


    »Heidrun?«


    »Genau die.« Uhlmann sah sich um, fand sich außer Hörweite aller Kollegen. »Ernstlich, Falk, die schreit erst rum, dass er tot sei, da war er noch keine zwölf Stunden weg. Dann scheint sie sich mit dir zu versöhnen, will deinen Bruder ruckzuck unter die Erde bringen und jetzt wäscht sie den Rucksack. Ich meine, wer wäscht denn sonst Rucksäcke? Bestenfalls tut man das alle paar Jahre. Und wenn schon, das Ding kostet vielleicht 350Piepen, die gibt sie doch locker für einen neuen aus. Oder hat sie schon die nächste Wandertour geplant?«


    Falk stieg aus und lehnte sich an seinen BMW. »Jetzt, wo du es so sagst…« Er sprach nicht weiter. »Angenommen, Ralf hat nach diesen Leichen gesucht, so müsste er doch ziemlich genaue Koordinaten gehabt haben, wie sonst würde er an dieser Stelle kommen, wo sich kein normaler Mensch hin verirrt?« Im nächsten Moment stieß er sich von seinem Dienstwagen ab. »Da war ein Zettel, mit Zahlen drauf. Ich Idiot. Das waren GPS-Daten.«


    »Du meinst, er hatte wirklich so exakte Informationen?«


    »GPS-Daten bekommst du heutzutage ganz leicht. Sogar mein Sohn könnte das mit seinem Telefon. Fragt sich aber, wer hat meinem Bruder die Daten gegeben? Es müsste bedeuten, jemand wusste, wo die Leiche lag. Das wiederum bedeutet, es muss einen Informanten unter den Tätern geben.«


    »Oder der Täter selbst. Vielleicht trieb er ein Spiel mit deinem Bruder, hatte es auf ihn abgesehen. Wir hatten schon verrücktere Typen. Oder er hat es irgendwie auf sein Geld abgesehen.«


    Tauner schüttelte den Kopf. »Ihm wurde nichts gestohlen und ich glaube, so wie Heidrun drauf ist, wird die sich nicht die Butter vom Brot nehmen lassen, ich denke, die überprüft jeden Tag die Kontoauszüge. Ich glaube, wir müssen woanders ansetzen.«


    Uhlmann blies die Backen auf. »Glaubst du, dein Bruder steckte in irgendeiner Schweinerei drin?«


    Tauner zückte sein Funktelefon. »Pia soll sich kümmern.«


    


    »Soweit wir der Aktenauskunft entnehmen können, laufen gegen deinen Bruder mehrere Untersuchungsverfahren von der Finanzbehörde.« Pia legte Tauner die Akte auf den Tisch und stellte ihm eine Tasse Kaffee dazu, obwohl er gar nicht darum gebeten hatte.


    Tauner schüttelte den Kopf und wollte das Portfolio gar nicht erst berühren. Er lehnte sich in seinem Bürostuhl weit zurück. »Ich bin gar nicht da. Hans sieht sich das Zeug an.«


    Uhlmann beugte sich über den Tisch, griff zu und nahm Einsicht. »Scheint sich in gewisser Weise um einen üblichen Vorgang zu handeln«, murmelte er und fuhr mit seinem Zeigefinger weiter Zeilen ab, schüttelte ab und an mit dem Kopf. »Ich glaube, die haben extra Leute dafür, die alle Sätze so verschachteln, damit sie kein Mensch versteht. Also: Offenbar unterstellte man deinem Bruder, die Bücher nicht sauber geführt zu haben.« Uhlmann las weiter und sah dann Falk fragend an. »Wusstest du, dass er im Prinzip Geschäftsführer von drei Firmen war und deine Schwägerin von zwei weiteren? Außerdem gibt es noch vier kleinere Firmen mit anderen Geschäftsführern, die aber allesamt zu einer Art Konsortium unter der Obhut deines Bruders gehören. Der wird schon gewusst haben, wie er sein Geld versacken lässt. Da kann unsereins nicht mithalten.«


    Tauner verzog den Mund. Das zu hören, widerte ihn an. Und es passte in seinen Augen nicht ganz zu dem Mann, der mit geschraubten Autos seine Karriere startete und mit dem Handel von Autoteilen reich wurde.


    »Hier steht noch etwas.« Uhlmann blätterte sich durch ein paar Seiten. »Hier ist von einem Transportunternehmen die Rede, das er vor acht Jahren an einen gewissen Karl Selzig verkauft hat.«


    »Eine Speditionsfirma?«


    Uhlmann brummte zustimmend. »Vorwiegend Transporte nach und von Osteuropa. Gegen diese Firma liefen einige Untersuchungen wegen…« Uhlmann verstummte und las die Zeilen erneut– und noch mal. Dann sah er Falk auf eine Art und Weise an, als hätte er gerade einen Geist gesehen. »Wegen des Verdachts auf Menschenhandel. Sie wurden wegen Mangel an Indizien nach mehreren Monaten eingestellt. Vor dem Verkauf an Selzig.«


    Falk hatte sich in seinem Stuhl nach oben geschoben. »Nicht Ralf! Der ist zwar reich und blöde geworden. Doch mit so etwas hatte der nichts zu tun. Der hat zwar seine Ideale aufgegeben, aber sein höchstes Ziel war immer die Freiheit, der würde sich doch nie im Leben auf so etwas eingelassen haben. Und vor allem, wie soll er das getan haben? Wo sollte er die Kontakte herhaben?«


    »Ich frage mich, ob man wirklich mit Autoteilen Multimillionär wird«, wagte Pia zu bemerken.


    »Er wäre nicht der Erste«, blaffte Tauner sie an. »Pia, noch vor ein, zwei Tagen hast du ihm seine Geschichte abgekauft, ohne etwas infrage zu stellen.«


    »Reg dich nicht auf, Falk, sei doch objektiv, es steht hier!« Uhlmann hielt die Blätter hoch, welche auf Anfrage aus Mannheim geschickt worden waren.


    »Und selbst wenn: Verfahren eingestellt, hast du selbst vorgelesen.«


    Uhlmann schnaubte leise. »Wegen Mangel an Beweisen ist eine Floskel, die längst nicht besagt, dass alle Fälle harmlos sind. Sieh dir nur unsere Aktenschränke an. Falk, dein Bruder ist in etwas sehr Schlimmes hineingeraten, und du hast gesehen, was passiert ist.«


    Falk trommelte mit den Fingern auf den Tisch. »Dieser Selzig, Karl, gibt’s was zu dem?«


    »Warum siehst du nicht in deinem Computer nach?«, brummte Uhlmann.


    »Soll ich mich mit meinem Namen einloggen?«, fragte Tauner gereizt.


    »Es gibt keinen polizeilichen Eintrag über diesen Karl Selzig«, las Pia von Uhlmanns Bildschirm ab. »Er ist 51Jahre alt, wohnhaft in Görlitz, betreibt einen kleinen Kurierdienst, die Speditionsfirma hat er offenbar weiterverkauft.«


    »Görlitz ist Grenzstadt zu Polen«, warf Uhlmann ein.


    Tauner verzog den Mund. »Kannst du mir eine Person hier im Raum zeigen, die das nicht weiß? Das macht ihn doch aber nicht verdächtig für irgendwas.«


    »Natürlich nicht«, erwiderte Uhlmann und kratzte sich im Bart. »Wenn einer täglich die Grenze passiert, wird er wahrscheinlich wenig oder gar nicht mehr kontrolliert. Na ja, heutzutage sowieso nicht mehr.«


    »Das bedeutet trotzdem nüscht.« Falk nippte an seinem Kaffee, der war inzwischen lauwarm. »Warum sie nur den Rucksack waschen ließ?«, sinnierte er dann halblaut und konnte sich keinen Reim darauf machen, der Heidrun nicht irgendwie verdächtig aussehen ließ. Dann plötzlich hatte er einen Geistesblitz. »Das Telefon und das iPad, das hat sie garantiert nicht gewaschen. Die waren im Rucksack, und vielleicht hat jemand die Geräte angefasst. Hans, lass gleich noch mal eine Streife hinfahren!«


    Uhlmann erhob sich. »Ich mach das, und ich werde gleich noch zu Habermann gehen und ihm den Sachverhalt schildern, da muss er mir ein paar Leute von der Sitte dazugeben, vielleicht haben die noch andere Infos. Pia, mach mir gleich mal einen Termin.« Pia eilte sogleich in ihr Büro, und Uhlmann wollte aus dem Zimmer.


    Tauner sprang auf und stellte sich ihm vertraulich in den Weg. »Hans, glaubst du echt, mein Bruder hing in so was drin?«


    »Meinst du Menschenhandel? Wir wissen ja gar nicht, ob es wirklich so was war. Aber ich kann es mir vorstellen.« Uhlmann überlegte einen Moment. Dann konkretisierte er die Aussage. »Ich denke, wenn Leute wittern, dass mit jemandem ein Geschäft zu machen ist, dass jemand bereit ist zu investieren, dann können sie einem wie deinem Bruder schnell etwas schmackhaft machen. Und dann steckt man ruckzuck fest im Sumpf.« Jetzt wollte Uhlmann los. Doch Falk hielt ihn weiter auf, sprach jetzt noch leiser. »Und warum hat Heidrun den Rucksack gewaschen? Weiß sie, was vor sich ging? Steckt sie mit drin?«


    »Vielleicht hatte sie nur einen kleinen Aussetzer. Falk, wir spekulieren nur. Ich kann keine Aussage treffen, du weißt das. Dir geht jetzt alles Mögliche durch den Kopf. Steigere dich jetzt nicht da rein.«

  


  
    13. Kapitel


    Die kleine Ewigkeit, die es dauerte, ehe Uhlmann die Geräte mit Erlaubnis der Staatsanwaltschaft konfisziert und zu Martin gebracht hatte, und die Martin brauchte, um sie nach Spuren abzusuchen, sie zu analysieren und auszuwerten, verbrachte Falk damit, das Firmengeflecht seines Bruders zu überprüfen. Er stieß auf mehrere Internetportale, auf denen Autoteile angeboten wurden und die sich offenbar reger Resonanz erfreuten. Des Weiteren stieß Falk auf einige Fotos mit hochrangigen Baden-Württembergischen Politikern aller Couleur, Zeitungsartikel über großzügige Spenden für Kindergärten, eine Kartbahn, Kinder in der Dritten Welt und eine AIDS-Stiftung. Anscheinend hatte Ralf mit seinen Firmen über 5.000Menschen Arbeitsplätze verschafft und nicht nur sich selbst, sondern auch ein paar andere Leute reich gemacht. Es gab keinen einzigen Grund für Ralf, sich in solche Machenschaften verstricken zu lassen. Wer es so weit geschafft hatte im Geschäftsleben, musste sich nicht auf zweifelhafte Geschäfte einlassen und sei es nur ein zwielichtiges Transportunternehmen. Nur weil er ein solches besessen und schnell wieder verkauft hatte, machte ihn das nicht verdächtig. Warum aber musste Ralf allein in diese feuchte schmale Schlucht, und warum musste Heidrun diesen Rucksack waschen?


    Tauner schreckte auf, als es an der Bürotür klopfte. »Herein«, grunzte Uhlmann, von dem Tauner nicht einmal bemerkt hatte, dass er ins Büro zurückgekehrt war.


    »Soll ich hier abgeben«, erklärte einer der jüngeren Leute aus Martins Abteilung und legte Uhlmann eine Mappe auf den Tisch. »Der Chef hat keine Zeit, er arbeitet an dem Stein«, meinte er zu Tauner gewandt. »Soll ich so sagen.«


    Tauner nickte dankbar für die Auskunft. Es war tröstlich, das zu hören. Martin würde den Stein in seine Atome zerlegen, um eine Spur von Ralfs Mörder zu finden.


    Als der junge Kollege weg war, kam Uhlmann an Tauners Schreibtisch gerollt. »Du hattest recht«, begann er. »Martin hat Fingerabdrücke auf dem Telefon und auch auf dem Computer gefunden, die nach einem ersten Abgleich weder mit denen deines Bruders, deiner Schwägerin oder deiner Neffen übereinstimmen. Und er schreibt, es ist anzunehmen, diese Abdrücke stammen nicht von einem Monteur aus der Herstellung oder einem Verkäufer. Natürlich ist nicht auszuschließen, dass auch andere die Geräte benutzten, Ralfs Sekretärin zum Beispiel oder andere Angestellte. Der Polizeicomputer jedenfalls spuckte keine Ergebnisse für diese Abdrücke aus. Wenn wir also schon mal jemanden fänden, zu dem diese Spuren gehören, wären wir ein Stück weiter.« Uhlmann rollte zu seinem Tisch zurück, ließ die Mappe aber liegen. »Warum kommt dein Bruder ausgerechnet jetzt nach Dresden, gab es einen Anlass?«


    Falk dachte kurz nach. »Nein, kein spezieller Anlass.«


    »Und war er längerfristig angemeldet gewesen, der Besuch?«


    »Nein, sehr kurzfristig.« Tauner schielte weiter auf Martins Unterlagen. Heidrun hatte also nicht daran gedacht, die Geräte abzuwischen, vielleicht war die Idee, den Rucksack zu waschen, nur eine Kurzschlusshandlung gewesen.


    »Oder weil er in der Zeitung von den zwei Toten Frauen in Dresden gelesen hat?«, schlug Uhlmann vor.


    Tauner ließ von den Unterlagen ab und atmete durch. »Du scheinst wirklich darauf aus zu sein, aus meinem Bruder einen Verbrecher zu machen.«


    »Falk, spare dir doch diese Bemerkungen und schalte deinen Verstand wieder ein. Vergiss mal kurz, dass er dein Bruder war. Es ist schon ziemlich verdächtig. Er taucht zwei Tage nach der Zeitungsmeldung auf, streitet mit dir, verschwindet in der Sächsischen Schweiz, findet eine Leiche und wird erschlagen. Dann wird sogar ein Unfall vorgetäuscht oder ein Selbstmord, anstatt ihn verschwinden zu lassen. Das macht die Sache noch verdächtiger. Warum hat sein Mörder ihn uns so präsentiert?«


    »Weil er mitbekam, wie nach Ralf gesucht wurde. Der dachte sich, die suchen so lang, bis sie etwas finden, also bekommen sie den Toten, deshalb kaschierte er den Mord als Unfall«, erklärte Falk. »Hast du eigentlich Verstärkung bekommen von Habermann?«


    »Hm, diesen jungen Kerl. Christoph Forster. Ist seit vier Jahren bei der Sitte, war ein paar Jahre auf der Straße, ganz angenehmer Typ.«


    »Forster«, sagte Tauner und stand auf.


    »Kennst du den?«


    »Ach was.« Tauner fuchtelte Uhlmanns Frage wie eine lästige Fliege weg. »Die Forstarbeiter hatten den Rucksack.«


    Uhlmann erstarrte, dann schien es, als würde er die Begegnung mit den beiden Forstarbeitern vor seinem inneren Auge Revue passieren lassen. »Die haben sich seltsam benommen.«


    »Los!« Tauner wollte raus, wollte endlich etwas tun.


    »Erst die Diekmann-Wachte, ich brauche Haftbefehle oder wenigstens Vorladungen! Und du bleibst hier, ich nehme Kommissar Forster mit.«


    »Ich kann doch hier nicht dämlich rumsitzen.«


    »Dann geh doch zur Sitte und sammle Daten über die Vorgänge in den letzten zehn Jahren. Dass du an dem anderen Fall arbeitest, kann dir keiner verbieten.«


    Tauner ballte die Hände zu Fäusten. Aktenrecherche, das war Arbeit für einen Anfänger, einen, den man dazu kommandieren konnte. »Gut, das mache ich.«


    Uhlmann hatte schon das Telefon am Ohr und eine Nummer gewählt, doch obwohl es tutete, sah er Tauner noch einmal mit Kennerblick an. »Mach bloß keinen Scheiß!«, murmelte er. Dann hellte sich sein Gesicht auf. »Nein, nicht Sie, Frau Staatsanwältin. Ich brauche dringend zwei Vorladungen, einmal für Herrn Dietrich Leonhardt und einmal für Herrn Joachim Sauer.«


    Tauner, der sich belehrt und ermahnt vorkam, verließ das Büro. Er war heute lange genug im Dienst gewesen. Der Abend war längst angebrochen. Er konnte nach Hause gehen, dachte er, einen Absacker trinken. Das kam ihm mit einem Mal sehr verlockend vor. Annemarie musste davon ja nicht unbedingt erfahren.


    Es war schon schön, wieder eine Frau an seiner Seite zu haben, eine, die ihm das Gefühl vermittelte, doch gar nicht ganz so furchtbar zu sein, wie er selbst sich mittlerweile eingeschätzt hatte. Eine, die mit ihm ins Bett stieg, was eine nicht zu unterschätzende Angelegenheit war. Er konnte also zufrieden sein mit den letzten Monaten, nicht glücklich, aber zufrieden. Die Kinder sprachen mit ihm, und selbst Elke redete mit ihm. Ralf hatte ihm nicht gefehlt, er hatte kaum an ihn gedacht. Und wäre Ralf nicht gestorben, ihr Verhältnis hätte sich sowieso nie geändert. Doch nun war er tot, ermordet gar. Nun hatte seine Lebensgefährtin seinen eigenen Bruder aufschneiden müssen, nun waren ihm die Hände gebunden. In ihm wuchs ein Hass auf irgendjemanden. Er mahnte sich, dies nicht an Annemarie auszulassen. Falk zückte sein Telefon. Er würde sie heute Abend ausführen und versuchen, kein einziges Wort über Ralf zu verlieren. Bestimmt freute sie sich, bestimmt, dachte Tauner und wählte ihre Nummer.


    »Ja?«, fragte Annemarie fast schüchtern.


    Ihre zurückhaltende Meldung machte Tauner skeptisch. »Alles okay bei dir?«, fragte er.


    »Ja, basst scho.«


    Ihr Bayrisch klang aufgesetzt. »Was ist denn?«


    »Nichts, ich frag mich nur, was du jetzt machst?«


    »Was soll ich denn machen? Ihr tut ja gerade so, als ob ich mich nicht unter Kontrolle hätte. Ich wollte dich eigentlich fragen, ob du heute Abend mit mir essen gehen magst.«


    »Ich habe doch heute den Lehrgang.« Annemarie hörte sich ein wenig enttäuscht an.


    »Ach so, ja.« Von einem Lehrgang glaubte er vage gehört zu haben, doch wie so vieles, was ihn nicht akut betraf, hatte er auch diese Information in seinen inneren Papierkorb verschoben. »Dann eben morgen.«


    »Ja, gern, machs gut.«


    »Ja, machs gut. Äh…« Falk nahm das Telefon vom Ohr, mit dem unbestimmten Gefühl, er hätte noch etwas sagen sollen, das Annemarie vielleicht gern gehört hätte.


    


    Er schreckte aus tiefem Schlaf und wusste einen Moment nicht, in welcher Wohnung er sich befand. Dann holten ihn die Erinnerungen ein. Missmutig erhob er sich von seiner Couch, auf der er erneut voll bekleidet eingeschlafen war, und tappte ins Bad. Auf dem Weg vorbei an seiner Küche sah er sein Handy auf der Anrichte aufleuchten. Er hatte drei Anrufe verschlafen, von denen der letzte ihn wohl schließlich geweckt hatte.


    Hans hatte angerufen und Tauner rief ihn zurück. »Hans?«


    »Komm her, Vernehmungsraum vier, das musst du dir ansehen.«


    Falk hatte es nicht weit, zu Fuß waren es bei langsamem Tempo sechs Minuten. Doch kaum zwei Minuten später war er da und unterdrückte ein Keuchen. Hans fing ihn auf dem Flur ab, zog ihn in den Nebenraum des Vernehmungszimmers.


    »Setz dich vor den Monitor«, befahl er und Tauner gehorchte. Beiläufig grüßte er Christoph Forster. Der schmale junge Mann sah bereits übernächtigt aus, obwohl er noch keine acht Überstunden ausgestanden hatte. Doch Tauner wollte ihm nicht Unrecht tun, er widmete sich dem Bild, das auf dem Monitor flimmerte, und erkannte den kleineren der beiden Forstarbeiter, Joachim Sauer.


    »Den mussten wir gar nicht erst holen, er war heute Nacht einer Streife in die Arme gelaufen.«


    »Ist er denen auffällig geworden? War er betrunken?« Das Aussehen des Mannes war desolat, er trug abgewetzte dreckige Kleidung, war unrasiert und ungekämmt. Man sah mit bloßem Auge, dass er ungewaschen war.


    »Er ist aus freien Stücken gekommen und hat gesagt, er müsste etwas Wichtiges aussagen. Leider steckten die ihn zuerst in eine Ausnüchterungszelle, weil er so abgerissen aussah.«


    »Und hast du schon etwas aus ihm herausbekommen? Was wollte er denn sagen?«


    Uhlmann seufzte. »Er hat nur einen einzigen Satz gesagt.«


    »Hans, spann mich nicht auf die Folter.«


    Hans sah zu Forster, doch dem war alles recht. »Er behauptet, er hätte deinen Bruder umgebracht.«


    Falk starrte seinen Kollegen an, warf dann einen kurzen Blick auf den jungen Kommissar. Der nickte nur und rieb sich müde das Gesicht.


    Dann sah Falk wieder den Bildschirm an, sah Sauer da sitzen, beide Hände ruhig auf der Tischplatte, starrte er ins Leere, schien vom Leben nichts mehr zu erwarten.


    Endlich räusperte Tauner sich. »Sonst nichts?«


    »Nichts, kein weiteres Wort. Er hat keinen Anwalt. Und er will keine weitere Aussage machen. Er kann auch nicht sagen, wo Leonhardt ist. Der war heute nicht bei der Arbeit und seit vorgestern nicht mehr zu Hause, wenn man seinen Hausmitbewohnern Glauben schenken darf. Seine Fingerabdrücke sind auf dem iPad deines Bruders nachgewiesen worden, Martin schickt uns noch das Protokoll.«


    Tauner schnaufte, denn eine wahre Last schien ihn zu erdrücken. »Ob er mit mir redet?«


    »Falk, du kannst da nicht rein!«


    »Dann mach die Kamera aus und hau kurz ab, und du, geh eine rauchen!«, meinte er zuletzt an Forster gewandt.


    »Ich rauche nicht. Ich geh mal an meinen Computer. Seit vorgestern sind übrigens zwei Rotlichtgrößen ausgeflogen. Die waren lange Zeit Feinde, haben sich aber vor einigen Jahren eingekriegt und eine Art Pakt geschlossen, haben unsere Stadt in Reviere aufgeteilt. Die sind anscheinend zu dem Schluss gekommen, die Geschäfte laufen besser, wenn man sich nicht ständig die Polizei ins Haus holt. Vorgestern ist der Chef von den Rockern ausgeflogen, Häckeler heißt der. Der andere, Rohbart, dem früher die beiden größten Diskotheken hier gehörten, ist heute Morgen weggefahren. Nach unbekannt.«


    Tauner horchte auf. »Rohbart kenne ich, hatten sie den nicht wegen sexueller Nötigung mal eingebuchtet?«


    Forster nickte. »Vier Jahre, weil nur zwei von acht Fällen nachgewiesen werden konnten. Jedenfalls ist er jetzt weg.«


    »Woher wisst ihr das?«


    »Die stehen unter Beobachtung.«


    »Aber ihr wisst nicht, wo die beiden hin sind?«


    Forster traf es nicht hart. »Ist ja nicht so, dass die jede Minute beobachtet werden.«


    »Und meinst du, da besteht ein Zusammenhang?«


    »Das wissen wir nicht.« Forster erhob sich und ging zur Tür. »Aber wenn plötzlich zwei Bosse ausfliegen, ist das in etwa so, als würden der Präsident und der Manager einer Fußballmannschaft gleichzeitig abhauen.« Damit verließ er den Raum. Tauner erhob sich.


    Uhlmann berührte ihn. »Fass ihn nicht an!«


    Tauner erwiderte nichts und ging nach nebenan.


    


    Wortlos betrat er den vollkommen reizlosen Vernehmungsraum, mit seinen hellgrau gestrichenen Wänden, der Leuchtstofflampe, dem festgeschraubten Tisch und den zwei Plastikstühlen. Er wartete, bis die Tür hinter ihm zugefallen war, ging dann schnurstracks die zwei Meter bis zum freien Stuhl und setzte sich Sauer gegenüber. Dieser war all seinen Bewegungen regungslos mit Blicken gefolgt.


    »Du hast meinen Bruder umgebracht?«, fragte Tauner ansatzlos; diesen Mann zu duzen, schien ihm gerade noch angemessen.


    Sauer regte sich nun das erste Mal, rutschte unruhig auf dem Stuhl hin und her. Seine Hände bewegten sich, als hätte er sie nicht unter Kontrolle, zitterte wie bei einem Alkoholiker mit zu wenig Stoff intus. Tauner sah Sauer fest in die Augen. Was er Hans nicht gesagt hatte: Er glaubte diesem Mann kein Wort.


    »Hast du meinen Bruder umgebracht?«, fragte er noch einmal mit eiserner Miene.


    Schließlich nickte Sauer.


    »Sag es!«, forderte Tauner ihn auf.


    »Ich habe diesen Mann umgebracht«, brachte er dann mühsam hervor. »Ich wusste nicht, dass es Ihr Bruder war.«


    »Irgendjemandes Bruder oder Sohn oder Vater wird er gewesen sein! Wie ist es geschehen?«


    »Ich sage nichts mehr!«


    Damit hatte Falk gerechnet, es passte zu seiner Theorie. »Wer hat dir gesagt, dass du das sagen sollst?« Jetzt kam Tauner ein noch besserer Gedanke. »Du bist freiwillig hier, hab ich recht? Das schien dir am sichersten.«


    Sauers linkes Auge zuckte unmerklich.


    »Hör zu, deine Aussage ist einen Dreck wert. Ich sage der Staatsanwältin einfach, du wärst nur ein Spinner, der sich wichtigmachen will, dann bekommst du eine Anzeige wegen Vortäuschung einer Straftat und wirst entlassen.«


    »Ich habe ihm einen Stein ins Genick geschlagen!«, entfuhr es Sauer.


    »Aha und wo war das?« Falk gab sich forsch, doch plötzlich war er unsicher, ob der Mann wirklich log.


    »Irgendwo zwischen dem Heringsgrund und dem Rauschengrund.« Sauer schien Tauner fast fragend anzusehen. Seine Aussage war zu vage, und doch grenzte sie genau das Gebiet ein, in dem man den Ort lokalisiert hatte, an dem Ralf gelegen haben musste. Das konnte der Mann genauso gut durch die Gerüchteküche erfahren haben, denn solche Dinge sprachen sich herum. Ebenso wie die Todesursache.


    Tauner ertappte sich dabei, wie er die Tischplatte anstarrte. Welchen Eindruck musste er wohl auf Uhlmann machen, der sich das Ganze auf dem Bildschirm nebenan ansah?


    »Wo ist dieser Leonhardt?«


    »Weiß ich nicht.«


    »Warum hast du meinen Bruder erschlagen?«


    Sauer kaute auf seiner Unterlippe. »Ich hatte Angst.«


    »Wovor?«


    Sauer senkte den Kopf. »Ich sage nichts mehr«, flüsterte er.


    Tauner überlegte wie er weiter vorgehen sollte. Dieser Mann war nur ein Opfer, das man vorgeschickt hatte, um andere zu decken. Oder aber er war in die Arme der Polizei geflüchtet, um sich zu schützen, weil er um sein Leben fürchtete. So oder so, er musste etwas wissen.


    »Also, wo ist dein Kollege?«, hakte Tauner noch einmal nach.


    Sauer schüttelte wieder den Kopf.


    »Können wir etwas für ihn tun? Ist es schon zu spät? Ist er tot? Bist du deshalb zur Polizei gegangen? Weil du nicht sterben willst? Du glaubst dich jetzt in Sicherheit? Solche Leute haben überall ihre Soldaten, selbst im Knast! Die legen dich in der Dusche um, wenn sie das wollen.«


    Der Mann reagierte nicht mehr. Er sah niedergeschlagen an sich herab.


    Tauner beschloss, Fakten aufzuzählen. »Ihr habt den Rucksack an euch genommen. Ihr habt gedacht, ihr könnt das Zeug für euch behalten, den Computer und das Telefon. Wir haben eure Fingerabdrücke, wir wissen es genau. Dann kam jemand und wollte das Zeug wiederhaben!« Sauer schwieg und Tauner konnte es fast verstehen. Der wusste was und wollte nicht raus damit, weil er um sein Leben fürchtete. Die Leute, mit denen er es hier zu tun hatte, gingen wohl wirklich über Leichen.


    »Diese tote Frau, hast du die auch umgebracht?« Es war ein Versuch.


    »Nein, die…«, entfuhr es Sauer. Dann verstummte er, hob den Kopf und blickte Tauner ängstlich an. Schließlich kniff er seine Lippen zu einem schmalen Strich zusammen.


    Tauner stand auf und stützte sich auf den Tisch, um sich zu Sauer hinüberbeugen zu können. Er hoffte, Forster war noch nicht wieder zurück. Um Uhlmann machte er sich keine Gedanken. Er legte sich die nächsten Worte genau zurecht, Sauer war an einem Punkt angelangt, an dem man ihm kaum noch mit irgendetwas drohen konnte. Er hob die rechte Hand, deutete auf Sauers Stirn. Dieser wich furchtsam zurück. »Ich mach dich fertig, wenn du mich hier hängen lässt! Überlege dir genau, was du noch zu erzählen hast. Du wirst hier drin deines Lebens nicht froh, und wenn es sich bei der Toten um eine junge Frau, vielleicht ein Mädchen handelt, wie ich vermute, dann Gnade dir Gott, denn deine Jahre im Knast werden für dich zur Hölle.« Tauner stieß sich von der Tischplatte ab. Er stellte fest, wie sehr sein Herz pochte, wie viel Zorn in ihm steckte. Dann erhob er sich und ging zur Tür.


    »Sie haben ja keine Ahnung«, flüsterte Sauer, fast lautlos.


    Tauner drehte sich an der Tür um. »Stimmt genau, von dem, was da draußen läuft, aber was im Knast los ist, weiß ich. Denk also lieber darüber nach, was du noch zu erzählen hast.« Dann winkte er in die Kamera.


    Er wunderte sich, weil Uhlmann nicht sogleich öffnete, klopfte deshalb kurz, woraufhin die Tür aufging.


    Hans Uhlmann warf einen kurzen prüfenden Blick auf den Verdächtigen, gab sich dann zufrieden. »Hast du etwas rausbekommen?«, fragte er schließlich.


    Tauner war sehr unzufrieden. »Hast du nicht zugesehen?«


    »Nein.«


    »Der hat Ralf bestimmt nicht umgebracht, aber er weiß etwas, er hat sich selbst in Schutzhaft geschickt. Da draußen läuft etwas Großes, sag ich dir.«


    Uhlmann klopfte an seine Schläfe. »Ich hab es gleich gesagt! Am besten wir klopfen in der Szene gleich mal auf den Busch. Nebenbei lasse ich nach Leonhardt fahnden.«


    Tauner nickte gedankenverloren. »Vielleicht solltest du nebenbei mal die Geschichte der beiden Typen recherchieren, die jetzt abgehauen sind.«


    »Gut, das werde ich veranlassen. Und du…«


    Tauner hob die Hand. »Ich nehme Urlaub.«


    Uhlmann öffnete den Mund, schloss ihn jedoch wieder. Dann versuchte er es erneut, während sein Gesicht die unterschiedlichsten Gedanken widerspiegelte, die ihm gerade durch den Kopf schossen.


    »Ein paar Tage nur.« Tauner starrte den Fußboden an. »Falls jemand fragt«, fügte er noch leise hinzu.


    »Soll ich dich auf dem Laufenden halten?«, fragte Uhlmann. Trotz seiner Größe und seines Alters sah er nun ein wenig verloren aus.


    »Tu das«, murmelte Falk. Er hatte es jetzt sehr eilig.

  


  
    14. Kapitel


    »Sie haben gebucht?«, fragte die freundliche junge Frau an der Rezeption.


    Tauner schüttelte den Kopf und setzte seine Tasche ab. Es war warm geworden. Richtig schön über Nacht. Es schien ein sehr heißer Tag zu werden, das Thermometer zeigte schon um halb zehn morgens 18Grad. »Haben Sie noch ein Zimmer frei?«


    »Ja, jetzt in der Vorsaison ist das kein Problem. Ein Einzelzimmer kostet mit Frühstück 59Euro die Nacht. Wie lange möchten Sie denn bleiben?«


    »Eine Woche erstmal.«


    »Wunderbar. Wenn Sie so freundlich wären, das Formular auszufüllen.« Die junge Angestellte des Hotels schob ihm einen Anmeldeschein über die Theke. Falk füllte ihn aus und gab ihn zurück.


    »Oh, da hatten Sie ja heute schon eine recht weite Anreise. Wenn ich Ihren Ausweis sehen dürfte?« Die Angestellte lächelte ihn weiter freundlich an.


    Falk griff in seine Tasche und holte den Ausweis hervor. Die Rezeptionistin notierte sich die Ausweisnummer. »Gut, Herr Tauner, willkommen in unserem Hotel. Ihren Wagen können Sie auf dem Hotelparkplatz abstellen. Sie müssten allerdings eine halbe Stunde warten, ehe Sie Ihr Zimmer beziehen können.«


    »Ich warte dann hier«, antwortete Tauner. Er ließ die Tasche stehen und ging hinaus, um seinen gerade vor einer Stunde gemieteten Wagen auf den Parkplatz zu fahren. Dann setzte er sich in einen der etwas altmodisch wirkenden Sessel im Foyer. Für einen Moment nahm er sein stumm geschaltetes Handy hervor und sah sich all die verpassten Anrufe an. Die Staatsanwältin hatte ihn angerufen, vor wenigen Minuten erst. Pia auch und natürlich Heidrun, damit hatte er rechnen müssen. Er seufzte und drückte die Rückruftaste.


    Heidrun ging fast augenblicklich ans Telefon. »Ich wollte dir nur sagen, ich muss zurück. Nach Mannheim. Ich nehme die Jungs mit.«


    »Das geht klar«, erwiderte Falk.


    »Dann…« Heidrun zögerte. »Pass auf dich auf!«, sagte sie schließlich und legte schnell auf.


    Tauner wählte die Nummer der Staatsanwältin.


    »Herr Hauptkommissar«, sagte sie und hörte sich an, als hätte sie nicht mit seinem Rückruf gerechnet.


    Tauner hatte keine Lust auf ein langes Gespräch. »Ich habe mir kurzfristig ein paar Tage frei genommen.«


    »Sind Sie weggefahren?«, fragte Frau Diekmann-Wachte.


    »Ja.«


    »Nun, es geht mich wohl nichts an, wohin Sie gefahren sind?«


    »Nein. Meine Schwägerin übrigens ist auf dem Weg nach Mannheim. Vielleicht können Sie veranlassen, dass jemand nach ihr sieht.«


    Die Staatsanwältin schwieg einen Moment, wohl um sich darüber klar zu werden, wie Tauner diesen Hinweis meinte. »Ich werde mich darum kümmern«, sagte sie schließlich und war noch nicht fertig. »Tauner, Sie wissen…«


    »Ja, ich weiß. Ich melde mich!« Falk legte auf und starrte einige lange Sekunden auf das Display. Doch die Staatsanwältin rief nicht wieder an. Also lehnte er sich zurück und betrachtete die Welt für eine Weile durch seine halb geschlossenen Lider.


    Nachdem er seine Tasche in seinem Zimmer im ersten Obergeschoss abgestellt hatte, verließ er das Hotel, um in der Stadt ein wenig nach dem Rechten zu sehen.


    Zuerst ging er zum Rathaus. Dort klopfte er an die Glasscheibe am Empfang, weil der Stuhl dahinter unbesetzt war. Nun hörte er eilige Schritte und eine ältere Frau erschien.


    »Tauner mein Name«, stellte Falk sich vor. »Ich habe mal eine Frage: Die Leute, die hier im Forst helfen, wem sind die unterstellt?«


    »Dem Gemeindedienst.«


    Tauner tat naiv. »Sie meinen die, die im Winter den Schnee schieben? Wo finde ich die?«


    »Wenn Sie elbaufwärts fahren Richtung Postelwitz, da fahren Sie durch, Sie sehen das dann.«


    »Vielen Dank, Frau…« Tauner beugte sich vor, bis seine Stirn fast die Scheibe berührte. »Frau Stein.« Dann warf er sich die Jacke über die Schulter und machte sich auf den Weg quer durch Bad Schandau, eine halbe Stunde forschen Fußmarsch von dem Ort entfernt, an dem man seinen Bruder tot gefunden hatte.


    Der Werkhof der Gemeinde lag verlassen. Schneeräumgeräte standen vor einem großen Schuppen, zwei Multicars parkten zwischen Sand und Kieshaufen. Warnschilder lagen gestapelt und halb verrostet an einem Zaun neben alten Verkehrskegeln und einem Autoanhänger. Mehrere große Blechgebäude verhießen Schutz für Fahrzeuge vor witterlichen Unbilden.


    »Hallo?«, rief Tauner laut.


    Aus einem der Gebäude kam ein Mann. Er war ziemlich groß, trug grüne Latzhosen, so wie Sauer und Leonhardt sie getragen hatten. Er musste so alt sein wie Tauner selbst, hatte schütteres langes Haar, das wirr vom Kopf stand. Er wischte sich seine Hände an der Hose ab. »Kann ich Ihnen helfen?«


    »Ich suche Herrn Leonhardt. Ich hätte ein paar Fragen.«


    »Wer sind Sie denn?«


    »Ich bin vom Anwaltsbüro Kreilig aus Dresden und bin wegen einer Erbschaftsangelegenheit hier. Eine Tante von Herrn Leonhardt ist gestorben und hat ihm als einzigen Erben Geld hinterlassen. Leider können wir ihn weder telefonisch noch per E-Mail erreichen. Es wäre sehr dringend.« Tauner war ganz stolz auf sich, weil ihm das aus dem Stegreif eingefallen war.


    »Von welcher Kanzlei?«, fragte der Mann.


    »Kreilig. Oder sind Sie der Herr Leonhardt?«


    »Bin ich nicht, der ist heute nicht zur Arbeit erschienen, gestern auch schon nicht.«


    »Wer sind Sie denn?«


    »Muss ich Ihnen das sagen?«


    Tauner schüttelte den Kopf. »Müssen Sie nicht. Aber es wäre sehr freundlich.«


    »Hoffmann, Heinz.«


    Tauner lächelte und versuchte, sich den Namen ins Gehirn zu brennen. Kehr den Hof, Mann, Heinz, dachte er. »Und Herr Leonhardt ist nicht da gewesen seit zwei Tagen? Was ist denn mit Ihrem Chef, wie heißt der, vielleicht weiß der etwas?«


    »Das ist der Herr Liebers. Aber der weiß auch nicht mehr, der bekommt ja von mir die Infos.« Hoffmann winkte gelangweilt ab.


    »Gut, vielen Dank.« Tauner kehrte um. Schnell verließ er den Werkhof, holte Notizblock und Stift heraus, sobald er außer Sichtweite war.


    Dann nahm er sein Telefon hervor. Er musste zweigleisig denken. Wenn er etwas erreichen sollte, musste er für sich und für Uhlmann arbeiten.


    »Hans? Versuch herauszufinden, wo zur relevanten Tatzeit ein gewisser Heinz Hoffmann und ein Herr Liebers, Chef vom Gemeindedienst Bad Schandau, gewesen sind. Danke.« Tauner legte auf, noch ehe sein Kollege irgendetwas sagen konnte. Auch der rief nicht zurück, stellte Tauner nach wenigen Sekunden fest. Er lief zurück ins Stadtzentrum, in welchem nun mehr und mehr Ausflügler eintrafen. Sie kamen in Autos, in Bussen oder mit dem Zug, der auf der anderen Elbseite fuhr. Tauner betrat einen kleinen Laden, kaufte sich eine Flasche Wasser, zwei Schokoladentafeln, eine Wanderkarte und bezahlte zum stillen Unmut der Verkäuferin mit einem Hunderteuroschein, obwohl er genügend Kleingeld in der Brieftasche gehabt hätte. Dann machte er sich auf den Weg.


    Er ließ sich Zeit, deshalb brauchte er weit mehr als eine halbe Stunde, um den Platz zu finden, wo er Ralf hatte liegen sehen. Nur wenn er den Kopf weit in den Nacken legte, konnte er die abgebrochenen dünnen Stämme der kleinen Birken erkennen, ansonsten schien es, als wäre hier nichts geschehen. Tauner breitete die Karte auf einem großen Stein aus, studierte eine Zeit lang die Routen. Dann ging er den Weg weiter, der eigentlich keiner war, bis zu der Stelle, an welcher sie Sauer und Leonhardt zuerst getroffen hatten. Gerade noch in Sichtweite des Leichenfundortes. Er drehte sich einmal auf der Stelle und sah sich um. Es hatte hier nichts zu tun gegeben. Er sah keine umgestürzten Baumstämme, keine frisch herausgerissenen Wurzeln, keine Sägespäne, keine Spuren von Traktorenrädern oder anderen Transportfahrzeugen. Hier gab es nicht einmal einen richtigen Weg, keinen nachvollziehbaren Grund für zwei Forstarbeiter, in diesem Bereich zu arbeiten. Hatte man die Männer geschickt, damit sie Ralf fanden? Wo aber hatten sie dann den Rucksack versteckt, wenn sie ihn dem Toten entwendet hatten? Einfach hinter einem Baum?


    Falk lehnte sich an einen Stamm. Ralf wäre wahrscheinlich spurlos verschwunden, wenn er nicht so intensiv nach ihm hätte suchen lassen. Jemand, der für dessen Tod und den der anderen Person verantwortlich war, hatte die Leichen verschwinden lassen und Ralf preisgegeben, indem er einen Unfall vortäuschte. Und warum hier? Ein günstig gelegener Ort. Mehr oder minder bequem zu erreichen, ein beliebtes Ausflugsziel für Touristen, eine Etappe auf einem beliebten Rundweg, ein steiler Sturz in eine schmale unbekannte Schlucht, womit geklärt wäre, warum es mehrere Tage gedauert hatte, ihn zu finden. Jemand musste sich ausgekannt haben.


    Falk schraubte seine Wasserflasche auf und trank. Noch während das Wasser in seinen Mund lief, bemerkte er im Augenwinkel eine Bewegung. Etwa hundert Meter von ihm entfernt hatte jemand den Weg verlassen und sich ins Gebüsch geschlagen. Falk schluckte das Wasser runter und schraubte den Verschluss der Flasche wieder drauf. Vorsichtig, so unauffällig er konnte, holte er sein Handy hervor, aktivierte die Fotokamera und drückte auf den Auslöser. Es leises Klicken ertönte, doch viel schlimmer noch, es blitzte.


    Tauner fluchte und sah, wie die Person aus dem Gebüsch stürzte, sich verhedderte und sich letztlich mit wilden Schlägen befreite. Ansatzlos stieß Tauner sich ab und rannte den Abhang hinab. Der Flüchtige, ein Mann, hatte einigen Vorsprung. Er geriet mehrmals ins Straucheln und rutschte auf dem glitschigen Untergrund fast aus. Er stürzte nicht, sah sich nicht um, konzentrierte sich auf seinen Lauf. Tauner tat es ihm gleich, verschwendete keine Kraft mit sinnloser Schreierei, versuchte gleichmäßig zu atmen und sich nicht gleich zu verausgaben. Er dachte an die Waffe, die er bei sich trug, durfte und wollte sie doch nicht benutzen, nicht einmal, um einen Warnschuss abzugeben. Weil er nicht als Polizist hier war und weil es hier zwischen Bäumen und Gestein leicht genug war, aus dem Schussfeld zu gelangen, anstatt aufzugeben und sich stellen zu lassen.


    Sie rannten die gesamte Schlucht hinab, erreichten freieres Gelände und Tauner hatte einiges an Boden gut gemacht, konnte den Mann jetzt sogar keuchen hören, prägte sich die graue Hose ein, die weißen Turnschuhe, die ihm völlig unpassend schienen, die dunkelgrüne Jacke. Endlich fiel ihm die Flasche in seiner rechten Hand ein. Er hatte noch nicht so viel getrunken. Die Literflasche war noch fast voll und wenn er genau zielte, könnte er den Mann vielleicht zu Fall bringen. Umgehend setzte er seinen Plan in die Tat um und traf den Flüchtigen an der Schulter. Der Verfolgte kam aus dem Gleichgewicht, ließ ihn mit vorgebeugtem Oberkörper ein paar schnelle weite Schritte tun, dann fing er sich. Nun bog der Mann nach rechts ab, wollte wieder hinein ins Gestein, in unwegsames Gelände. Tauner sah eine Möglichkeit, ihm den Weg abzuschneiden, sprang eine schräge Sandsteinplatte an, die glitschiger war als vermutet. Er rutschte aus, schlug hart auf seinen rechten Arm, fand keinen Halt, rutschte ein ganzes Stück hinunter. Ehe er wieder auf den Beinen war, hatte der Mann das Weite gesucht.


    Tauner lief noch ein paar müde Schritte, dann verharrte er und setzte sich schließlich auf einen feuchten Stamm. Es war egal, die Hose war sowieso verschlissen, aufgerissen an der rechten Außennaht.


    »Wer war das denn?«, schniefte Tauner und sah sich nach seiner Flasche um, die noch irgendwo liegen musste. Er ging sie suchen und fand sie schließlich. Gierig nahm er ein paar große Schlucke.


    Der Mann, den er hier verfolgt hatte, war mindestens so alt gewesen wie er, oder älter. Den hätte er einholen können, wenn er nicht so ungeduldig gewesen wäre. Vielleicht war er noch nicht einmal weit weg, beobachtete ihn von einem sicheren Platz aus. Tauner setzte sich auf einen Stein, holte sein Handy wieder hervor und begann seine Fotogalerie zu durchforsten.


    Zu seiner Enttäuschung musste er feststellen, dass trotz starkem Zoom fast nichts außer dem Gebüsch zu erkennen war. Er ließ die Hand auf sein Knie sinken und überlegte, was zu tun war. Schnell kam er zu dem Schluss, dass diese Aktion erstmal nur eine Sache war, die zwischen ihm und diesem fremden Mann ausgefochten werden musste. Sollte dessen Anwesenheit kein Zufall gewesen sein, sollte er ihm also gefolgt sein, würde er es wohl noch einmal tun. Er musste also vorsichtig zu sein, auch jetzt schon, wo die Kunde von einem etwas großspurigen Herrn Ralf Tauner, der sich durch die Stadt fragte, noch nicht einmal die Runde gemacht haben konnte.


    Er stellte sich ungeschickt an, als er die Fotogalerie schließen wollte, öffnete ein neues Fenster und die letzten Bilder seiner Kinder sprangen ihm entgegen. Es waren Bilder von ihrem weihnachtlichen Besuch in seiner neuen Wohnung. Seine Töchter lächelten tapfer in die Kamera, konnten sich gut mit Annemarie als seiner neuen Freundin arrangieren, während Tom gar nicht erst versuchte, nett zu sein. Er hatte sich seine Geschenke gegriffen, sich zum Essen genötigt und unverhohlen oft sein Smartphone hervorgeholt, um nach der Zeit zu sehen, um dann als Erster zu gehen. Nicole und Sandy waren noch bis 22Uhr geblieben und dann weiter in die Disko gezogen, oder den Club, oder wie immer man das heutzutage nannte. Alles in allem kein schlechtes Weihnachtsfest, resümierte Tauner. Falk betrachtete seine Töchter, längst junge Frauen, beide blond und hübsch, kaum zu glauben, dass sie noch vor Kurzem kleine Mädchen gewesen waren. Er stellte sich vor, man fände sie in einem alten Abbruchhaus, vergessen und vertrocknet. Der Gedanke packte ihn so fest, er musste sein Telefon wegstecken und sofort aufstehen. Die Welt war ein dreckiger stinkender Ort voller Ungerechtigkeit. Es war nicht wie im Film, wo zum Schluss alles gut ausging. Nein, hier im echten Leben wurden die Bosse reich und die armen Schweine machten ihre dreckige Arbeit und wurden bestraft, wenn man sie erwischte. Kleine Mädchen wurden entführt oder unter falschen Versprechungen in fremde Länder gelockt, wo man ihnen den Ausweis wegnahm und sie zu Dingen zwang, die er sich jetzt nicht einmal vorstellen wollte, denn seine Töchter gingen ihm nicht aus dem Kopf. Sollte Ralf einer von denen gewesen sein? Sein eigener Bruder? Während er hier an vorderster Front kämpfte und an der Schlechtheit der Menschen verzweifelte, fiel ihm sein Bruder derart in den Rücken und hatte wohl zum Schluss noch die Frechheit besessen, ihn da hineinziehen zu wollen. Nein, das konnte er nicht glauben.


    Tauner nahm die Wasserflasche auf, klopfte den Dreck von der Hose, soweit es ging, und machte sich dann auf den Weg zu der Stelle, wo man Ralf vom Felsen hinabgestürzt hatte.


    


    Er hatte keinen wirklichen Plan. Das fiel ihm nicht jetzt erst ein, nachdem er die Stelle erreicht hatte. Tauner hielt sich abseits von den Touristen, hatte sich auf einen Felsstein gesetzt, der in der Sonne warm geworden war. Viele Wanderer waren unterwegs. Er hatte nicht wirklich gehofft, etwas hier zu finden, hatte auf Inspiration gehofft, auf einen Zufall vielleicht. Nun war er hier, abgekämpft, müde und hungrig wie ein Tourist, der sich ein wenig übernommen hatte. Tauner holte die Schokoladentafeln aus der Jackentasche. Sie waren aufgeweicht von der Hitze, bogen sich unappetitlich. Tauner riss die Verpackung einer Tafel auf, klaubte dann mit Daumen und Zeigefinger größere Stücke heraus und versuchte, sie sich in den Mund zu stecken, ohne sich das Gesicht zu beschmieren. Er hatte plötzlich Heißhunger bekommen und es war ihm egal, auch dass er von einem kleinen Mädchen betrachtet wurde, welches sich an mütterlicher Hand weniger für den Ausblick als für die Sauerei interessierte, die der alte Mann da veranstaltete.


    Tauner ließ sich nicht beirren, dachte sich nur, welch ein Verräter der Körper doch war, dass er schon jetzt nach Zucker lechzte, ohne dass er sich wirklich sehr angestrengt hatte. Wozu dann all die Reserven gegen die man immer ankämpfte?, dachte Tauner missmutig. Nun wollte er weiter, wusste nicht recht wohin mit der zweiten Tafel Schokolade, klemmte sie dann zwischen die Blätter seiner Wanderkarte.


    Weil ihm nichts Besseres einfiel, lief er den gesamten Weg ab, den die Hunde nachverfolgt hatten.


    Eine Stunde brauchte er insgesamt. Es war steil bergab gegangen und steil bergauf, über eine Leiter sogar. Wer auch immer Ralf durch die Gegend geschleppt hatte, hatte Schwerstarbeit geleistet. Hier an der Stelle, wo Tauner nun stand, sah es aus, als würde es hinuntergehen in die Schlucht, und ihm blieb nun die Wahl, hinabzusteigen oder weiterzugehen.


    Falk sah sich um. Er war nicht allein, kaum eine Minute verging, ohne dass Wanderer ihn passierten, ihn grüßten. Es war ein seltsam unbefriedigendes Gefühl, keine Absperrbänder hier zu sehen. Keine Zeichen, die von dem Verbrechen kündeten. Die Leichenhunde hatten schon im Tal die Spur der anderen Leiche verloren. Endlich sah Tauner sich allein, nutzte die Gelegenheit und verließ den Weg.


    Sogleich rutschte er ein Stück weg, geriet in Fahrt, versuchte sich an dürren Bäumen festzuhalten, die sich unter seiner Last bogen. Nach mehreren Metern fing er sich, hackte sich eine Art Stufe in den weichen Untergrund aus Laub, Moos und Erde. Erschöpft und mehr als nur leicht erschrocken sah er nach unten. Es ging steil bergab, so steil, dass man ein Seil benötigte, um hier eine schwere Last hinaufziehen zu können. Kaum möglich, hier allein hochzusteigen, wenn man sich nicht mit beiden Händen rechts und links an den Bäumen festhielt. Martin musste diese Baumstämme absuchen. Er sah auf die Uhr. Später Nachmittag. Er ging besser zurück, aß etwas Gutes und lief noch ein bisschen durch die kleine Stadt, um sich zu zeigen und die Ratten hervorzulocken.


    Auf der Suche nach einer guten Position für den ersten Schritt nach oben fiel sein Blick auf eine Kippe. Tauner holte einen kleinen Plastikbeutel aus seiner Jacke, öffnete den Druckverschluss, bückte sich und schaffte es, den Filter in die Tüte zu bugsieren, ohne sie zu berühren. Er hob die Tüte hoch und betrachtete die Kippe aus der Nähe, es war eine Camel. Solcherart Zigaretten wurden wohl in Deutschland millionenfach geraucht und zwar jeden Tag. Der Stummel konnte nichts wert sein oder aber alles.


    »Kann ich Ihnen helfen?«, fragte jemand.


    Tauner blickte hoch, sah ein älteres Ehepaar, dessen männlicher Part ihm Hilfe angeboten hatte.


    »Vielen Dank, mir geht’s gut!« Tauner zwang sich ein Lächeln ins Gesicht.


    »Hier muss was los gewesen sein vor ein paar Tagen«, wusste der Mann und warf einen skeptischen Blick auf die zerrissene Hose.


    »Ach ja?«


    »Ja, die Polizei war hier, habe ich gehört. Die im Hotel sagten uns, da muss einer abgestürzt sein. Deshalb dachte ich mir, ich frage Sie mal lieber, ehe Sie hier auch noch runterpurzeln.«


    »Komisch«, meinte Tauner. »In meinem Hotel haben Sie mir nichts davon erzählt. Wohnen Sie auch im Sonnenblick?«


    »Elbterrasse heißt unseres«, mischte die Frau sich ein.


    Tauner quälte sich nach oben, stellte sich aber so ungeschickt dabei an, dass der Mann ihm seine Hand reichte.


    »Na ja, muss ja früher schon eine gute Gegend für Schmuggler gewesen sein«, fasste der Mann zusammen.


    »Was haben die denn zu sagen gewusst in Ihrem Hotel?«, hakte Tauner nach. »Nichts Konkretes. Bloß, dass wir unbedingt daran denken sollen, die Wanderwege nicht zu verlassen. Es passiert schneller, als man denkt, da verliert man den Halt und stürzt ab.«


    »Danke, vielen Dank!« Tauner nickte noch einmal und wartete dann, welchen Weg die beiden nahmen. Zu seinem Glück gingen sie in die richtige Richtung, seiner genau entgegengesetzt.

  


  
    15. Kapitel


    Erschöpft fiel Tauner in sein Bett. Es war schon früher Abend gewesen, als er endlich Bad Schandau erreicht hatte. Er war etwas essen gegangen, wobei er am Tisch fast eingeschlafen war. Niemand außer dem Kellner kümmerte sich um ihn. Niemand sonst sprach ihn an oder beobachtete ihn. Den Rückweg zum Hotel hatte er im Dunkeln absolviert.


    Müde wälzte er sich zur Seite, betrachtete die Zeit auf dem Weckradio. Es war 21Uhr. Heute hatte er nichts erreicht. Mit einem Seufzer zwang er sich hoch, in seiner verschmutzten Kleidung wollte er nicht einschlafen. Er zog sich Jacke, Hemd und Hose aus, betrachtete letztere, die völlig zerrissen war. Dann runzelte er die Augenbrauen. Niemand hatte ihn angesprochen, nicht einmal auf die augenscheinlich kaputte Hose. Fast so, als hätte man ihn absichtlich gemieden, als ginge man ihm aus dem Weg.


    Paranoid, dachte Tauner, scherte alle über einen Kamm, all die braven kleinen Bürger. Er zog sich nackt aus und kramte in seiner Tasche nach seinem hastig gepackten Hygienebeutel. Dann stutzte er. Der Reißverschluss des Beutels war nicht ganz zu, es fehlte nicht viel, vier Zentimeter vielleicht. Ein Lapsus, der ihm nicht unterlaufen wäre.


    Vielleicht hatte er den Beutel in der Eile doch nicht geschlossen? Warum aber war sein Bademantel so sauber zusammengelegt? Tauner nahm ihn aus seiner Reisetasche und betrachtete das zusammengelegte Bündel dicken Frotteestoffes. Er hatte das Ding bestenfalls zusammengerollt. Mit leicht zitternden Händen legte er den Bademantel ab und betrachtete sein Zimmer nun mit anderen Augen. Viel gab es nicht zu sehen. Das einseitig bezogene Doppelbett, die Nachttische, der Schreibtisch, der Sessel. Das einzig Beachtenswerte war seine Tasche gewesen, doch die Inspektion musste für den Besucher frustrierend geblieben sein, denn er hatte darauf geachtet, alles Wichtige stets bei sich zu tragen.


    Nun schürzte er die Lippen. Jemand war also in seinem Zimmer gewesen, hatte seine Tasche durchsucht. Mit leisen Schritten ging Tauner zur Tür und schloss sie von innen ab, ehe er ins Bad ging, um endlich zu duschen.


    Er legte seine Pistole nicht unter sein Kopfkissen, als er sich ins Bett legte. Auf diese Art und Weise schoss man sich bestenfalls aus Versehen in den Kopf. Er legte sie unter sein Bett, damit er sich im Notfall herausfallen lassen und die Waffe greifen konnte. Dann schaltete er den Fernseher ein und ließ sich eine Weile von Nichtigkeiten berieseln. Ein letztes Mal noch sah er auf das Display seines Telefons, erinnerte sich daran, was er hatte alles noch tun und wen er hatte anrufen wollen. Morgen, dachte er, jetzt schlafen sowieso alle.


    


    Es war ein elender Traum, eine Erinnerung, eine die er gern losgeworden wäre. Seine ewigen Stunden in diesem freudlosen, abgeschlossenen Zimmer, wie er die Wand anstarrte, diese gelbweiße Wand. Wie sein Blick abglitt, nichts zu fassen bekam. Zum vergitterten Fenster hatte er nicht sehen wollen, zu sehnsüchtig wäre sein Blick gewesen, als ob er nie wieder hier rauskommen würde. Als hätte sich diese unscheinbare Metalltür das letzte Mal für ihn geöffnet und geschlossen. Auch die Tür wollte er nicht sehen, wollte nicht, dass jemand durch das kleine Guckloch ins Zimmer blickte und ihn die Tür anstarren sah. Er wusste, wo er war, er wusste es genau. Er war in die Fänge der Staatsmacht geraten, von Leuten, die auf derselben Seite arbeiten würden wie er, der sich bei der Polizei beworben hatte. Er glaubte, etwas Gutes zu tun, weil es jemand geben musste, der aufpasste, dass nichts passierte. Reichlich naiv war das, und das hatte er von Anfang an gewusst. Niemand war so dumm und wusste nicht, was hinter diesen Mauern geschah. Jeder wusste das eine oder andere zu berichten, doch kaum einer tat es, das Misstrauen war zu groß.


    Was also wollten sie von ihm? Tauner im Bett, wälzte sich im Schlaf, wollte die Sache hinter sich bringen, war er doch längst raus aus der Zelle und doch noch immer steckte er irgendwie drin.


    Wollten sie ihn testen? Hatten sie etwa den Honecker-Witz gehört, den er erzählt hatte? Doch wer erzählte keinen? Sie konnten doch nicht verbieten, Witze zu reißen. Doch, genau das konnten sie.


    Wollten sie ihn für sich gewinnen? Sie brauchten immer engagierte junge Männer. FDJler, mit dem Parteiheft in der Tasche, unauffällig, aufmerksam, belehrbar. Sollte er sagen, er wollte nur Polizist sein, kein Geheimdienstler, kein Spitzel? Aber sollte es ihm nicht schmeicheln? Und war es denn so schlimm? Kontrolle musste sein.


    Tauner erwachte, starrte mit weit aufgerissenen Augen in die Dunkelheit, wollte auffahren. Etwas hinderte ihn. Dann umklammerte eine feste Hand seinen Hals, etwas Metallenes berührte seine Stirn.


    »Wer sind Sie?«, fragte eine heisere, verstellte Stimme.


    Tauner kniff die Lippen zusammen, konnte sich jedoch von der Last nicht befreien, die auf ihm ruhte, die ihm die Arme an den Leib presste.


    »Sie sind nicht Ralf!«, krächzte die Stimme.


    »Ich hätte dich fast erwischt heute«, brachte Tauner hervor. Er war viel zu verblüfft, um Angst zu haben. Und wütend wegen seiner Unvorsichtigkeit. Was hatte er geglaubt zu erreichen, wenn er sich als sein Bruder ausgab?


    Die Person verstärkte den Druck gegen seinen Hals.


    »Wer sind Sie und was tun Sie hier? Ich kann Sie erschießen!«


    Eine seltsame Formulierung, dachte Tauner und, seltsam diese Stimme. »Ich bin Bulle! Lass mich los, und ich sage dir, wer ich bin.«


    Einen Moment verharrte der Angreifer. Dann ließ der Druck auf seiner Kehle etwas nach. Die dunkle Gestalt bewegte sich, hob ihr linkes Knie. Tauner hatte auf diesen Moment gewartet, riss seine rechte Hand frei, packte den Arm mit der Waffe und versuchte, ihn dem vermummten Gegner auf den Rücken zu drehen. Dieser keuchte überrascht, drehte sich jedoch geschickt aus dem Haltegriff und sprang auf. Tauner wurde aus dem Bett gerissen, weil er sich weiter am Ärmel festhielt, staunte über die Behändigkeit seines Gegners. Er trat nach dessen Beinen, brachte ihn zu Fall, ohne den Arm loszulassen. Der Angreifer stürzte schwer auf ihn, drückte ihm die Luft aus den Lungen. Mit der freien Hand boxte er gegen Tauners Leber.


    Der Schmerz machte ihn rasend, er bäumte sich auf, stieß den Angreifer von sich und schlug zu. Er traf mitten ins Gesicht. Der Gegner kippte haltlos nach hinten, etwas polterte. Die Pistole war zu Boden gefallen. Tauner zögerte keine Sekunde, warf sich nach vorn auf den Gegner, hielt ihm die Arme fest und seinen Kopf außer Reichweite seiner Stirn.


    »Also gut!«, keuchte er. »Ich…« Weiter kam Tauner nicht, ein heftiger Tritt in seine Genitalien beraubte ihn seiner Stimme und schließlich seiner Besinnung.


    


    Als er erwachte, war ihm elend. Er wälzte sich auf den Bauch, versuchte auf alle Viere zu kommen. Dann stemmte er sich an der Bettkante hoch und schaffte es mit schnellen Schritten ins Bad, wo er sich in die Toilette übergab. Es zog ihm schmerzhaft die Eingeweide zusammen. Tauner haute auf die Klospülung, ließ den Deckel fallen und setzte sich auf die geschlossene Toilette.


    Nun zwang er sich zum Aufstehen, ließ die Boxershorts herab und wollte sich mit eigenen Augen überzeugen, dass noch alles an seinem Platz war. Erleichtert atmete er auf. Dann nahm er sich ein kleines Handtuch, ließ kaltes Wasser drüberlaufen und presste es sich in den Schritt. Es war eine Wohltat.


    Minuten später hatte er sich gefangen. Er wusch sich das Gesicht und tappte dann breitbeinig zu seinem Bett. Anschließend griff er sich alles Hochprozentige, was der kleine Kühlschrank hergab. Es war nicht so viel. Der Wodka, der Cognac und der Whisky zusammen hätte ein Glas nicht einmal halb voll gemacht. Tauner trank sie nacheinander, indem er die winzige Flasche mit den Zähnen hielt und den Inhalt in seine Kehle gluckern ließ, während er die nächste Flasche aufschraubte.


    Wer war das?, dachte er, nachdem der Alkohol das Adrenalin verdünnt hatte. Jemand, der Ralf kannte und wusste, wie er aussah. Jemand, der ihn hätte erschießen können, es aber nicht getan hatte. Jemand, der erst fragte und dann entschied. Jemand war in der Stadt, der Ralf kannte und offenbar nicht zu den Bösen gehörte. Vielleicht jemand, der Ralf mit Informationen versorgt hatte. Falk klopfte sich mit den Fingerknöcheln gegen die Stirn. Er hätte nicht kämpfen sollen, er hätte antworten sollen, er hätte Fragen stellen sollen. Aber was waren das für Methoden, jemanden nachts zu überfallen und ihm die Pistole an den Kopf zu setzen? So agierte jemand, der Angst hatte und mit Leuten zu tun hatte, die keine Skrupel hatten.


    Tauner trank einen Schluck Wasser, um dem Flächenbrand in seiner Speiseröhre Herr zu werden, dann wählte er auf seinem Telefon Uhlmanns Nummer.


    Hans brauchte eine Weile, dann ging er ran. »Bist du in Gefahr?«, flüsterte er.


    »Jemand war gerade in meinem Zimmer, mit einer Wumme.«


    »Soll ich dir Leute schicken?«


    »Warte doch mal«, bremste er. »Das muss eine Kontaktperson gewesen sein, ein Informant, der muss Kontakt zu Ralf gehabt haben, wir müssen die Telefonate zurückverfolgen, wenn es möglich ist.«


    »Falk, hör mal zu.« Uhlmann zögerte einen Moment. »Forster erzählte doch von den zwei Obermackern, die hier die Fliege gemacht haben. Einer ist wieder aufgetaucht. Rohbart. Rate, wo? In Mannheim.«


    »Okay, haben die Kollegen dort gezielt nach ihm gesucht?«


    »Nein, die haben ihn zufällig gefunden. Sie haben deine Schwägerin beobachtet, die sich heimlich mit ihm getroffen hat. Über was sie sprachen, konnte nicht ermittelt werden, jedoch schienen sie ein recht intensives Gespräch geführt zu haben. Danach rückte der Typ wieder ab und ist noch heute nach Dresden gekommen.«


    Falk Tauner schwieg und betastete die schmerzende Stelle über der Leber, während er nachdachte. »Wisst ihr, wo der wohnt?«


    »Ja, wissen wir, Kollege Forster hat auch einen ziemlich genauen Zeitplan. Der Typ hat einen recht regelmäßigen Tagesablauf.«


    »Ich versteh das nicht«, murmelte Tauner zu sich selbst.


    »Der geht immer zur selben Zeit in dasselbe Restaurant. Ins Fitnessstudio, ins Bett und so weiter.«


    »Hans!«, appellierte Tauner an Uhlmanns Verständnis, denn was Rohbart in seiner Freizeit mit welcher Regelmäßigkeit betrieb, war ihm völlig schnuppe. »Nehmt den hoch und den anderen auch, wenn ihr ihn findet. Die dürfen nicht rumerzählen, dass Ralf tot ist.«


    »Verstehe ich nicht. Wozu soll das gut sein? Was machst du denn da?«


    »Hans, ich bin jetzt Ralf. Ich will sehen, was hier Sache ist. Gestern habe ich eine Kippe gefunden, in der Nähe des Tatorts, ich habe sie sichergestellt. Ich bringe sie morgen wieder hin. Es ist mir zu riskant, sie dir oder einem anderen Polizisten zu übergeben, jemand könnte mich dabei beobachten und alles wäre umsonst. Sammelt sie ein, ich mach ein Zeichen dran.«


    »Du kannst keine Beweise manipulieren!«


    »Ich manipuliere doch nichts, ich stelle nur sicher. Es ist, als ob ihr sie gefunden hättet.«


    »Aha«, grunzte Uhlmann unwillig. »Und unter welchem Vorwand soll ich Rohbart und den anderen hochnehmen lassen? Die Wachtel braucht einen erhärteten Verdacht, ehe sie das unterschreibt.«


    »Mensch, lass dir was einfallen. Dein neuer Kollege soll Akten wälzen, irgendwas wird sein. Die sollen nur kaltgestellt werden. Gibt’s nicht noch eine Anzeige wegen sexueller Nötigung?«


    »Falk, vergiss des. Das wird Mist, alles. Die legen dich um! Die haben schon deinen Bruder umgelegt und vielleicht noch den Leonhardt. Und denke auch an die andere Leiche, die da gelegen haben muss.«


    Tauner rieb sich über das Gesicht. Uhlmann musste ihm nicht alles unter die Nase reiben. »Hans, die haben nicht Ralf umbringen wollen, die haben jemanden umgebracht, den sie beim Herumschnüffeln ertappt haben. Wenn Ralf wirklich eine große Nummer in der Organisation gewesen sein sollte, dann wusste doch hier bestimmt niemand, wie der aussieht. So wie du nicht weißt, wie der Polizeichef aussieht.«


    »Doch, das weiß ich.«


    »Ja, weil sein verdammtes Foto in der Aula hängt. Aber solche Fotos hängen Gangster nicht auf. Die kennen sich kaum, jeder kennt immer nur ein paar Leute der nächsten Etage. Sonst wäre es viel leichter, immer die Bosse zu schnappen.«


    »Ich verstehe«, murmelte Uhlmann so zaghaft, dass Tauner begann, an seinem Plan zu zweifeln. »Aber wenn sie deinen Bruder nicht kannten, woher sollen sie dann wissen, wer du bist, wenn du jetzt so tust, als wärst du er?«, fasste Uhlmann seine Skepsis in Worte.


    »Weil sie…« Tauner ließ den Kopf sinken. »Was weiß ich. Was soll ich denn sonst tun? Bis später!« Er legte auf und vertraute, dass sein Kollege tat, worum er ihn gebeten hatte.


    


    Noch immer schmerzte ihm die Leiste, als er am nächsten Morgen den Frühstücksraum betrat. Uhlmanns Zweifel hatten sich fest in sein Hirn gebrannt. Wie naiv er an die Sache herangegangen war.


    Falk saß noch nicht lang an seinem Platz, als die Tür sich öffnete und ein einzelner Mann den Raum betrat. Tauner hätte es nicht weiter beachtet, wenn nicht eine Angestellte ausgerechnet auf ihn gezeigt hätte und der Mann sich anschließend freundlich bei ihr bedankte. Sofort spannten sich Tauners Muskeln und seine Hand glitt in seine Jacke, die er trug, um seine Waffe darunter zu verstecken.


    »Darf ich?«, fragte der Mann und deutete auf den freien Platz an seinem Tisch.


    Tauner nickte.


    »Urlaub, so ganz allein?«, fragte der Mann und setzte sich ihm gegenüber.


    Er war jünger, als er auf der ersten Blick schien. Hatte er von Weitem noch wie ein fast 50-jähriger Geschäftsmann gewirkt, so war er aus der Nähe betrachtet gerade Mitte 30. Sein gegeltes Haar, der gepflegte Kinnbart und die Brille ließen ihn seriös, älter und so vertrauenswürdig aussehen wie ein konservativer Politiker. Er war recht massig, wog vielleicht zehn Kilogramm zu viel, und ein unangenehmer Geruch verriet, dass er gerade geraucht haben musste. Er trug eine Anzughose und ein hellblaues Hemd. In der Brusttasche seines Hemdes zeichnete sich eine kreisförmige Ausbuchtung ab, eine kleine Pfefferminzdose vielleicht.


    »Und Sie?«, fragte Tauner zurück.


    »Ich wohne in der Gegend, ich bin Versicherungsmakler, Markus Heidmann mein Name.«


    »Ich habe von Ihnen gehört«, log Tauner.


    Fast wirkte Heidmann erschrocken darüber. Dann sammelte er sich. »Wir sind sehr froh, Sie zu sehen, denn es gingen Gerüchte um, Ihnen wäre etwas zugestoßen.«


    Tauner sah ihn einen Moment lang prüfend an. Mindestens eine Person wusste schließlich, dass er nicht Ralf war. Doch das hieß nichts. Er musste das Ding jetzt durchziehen. »Nun, wie Sie sehen, bin ich hier und erfreue mich bester Gesundheit.«


    »Ich würde gern mit Ihnen über ein paar Dinge sprechen, die Sie bestimmt interessieren, jedoch gern an einem geeigneteren Ort als hier. Dürfte ich Sie bitten, mich in mein Büro begleiten, wenn Sie hier fertig sind?«


    Tauner gab sich gelassen, schenkte sich mit der freien Hand Kaffee nach. »Ich finde, hier ist genau der richtige Ort dafür. Damit meine Leute mich im Blick haben«, log er. »Was wollen Sie? Und fassen Sie sich kurz, denn ich habe heute noch einiges zu tun.«


    Heidmann rutschte unruhig auf seinem Stuhl, suchte mit kurzen verstohlenen Blicken den Raum ab. »Vermutlich haben Sie in letzter Zeit von einigen kleinen Ungereimtheiten gehört. Ich wollte Ihnen nur versichern, dass diese alle bereinigt sind und es keinen Grund gibt…«


    »Versichern, was?«, fragte Tauner zynisch. Er musste sich beherrschen, denn es widerte ihn an, den Mann von Ungereimtheiten sprechen zu hören, obwohl er von Toten sprechen sollte.


    »Bitte?« Heidmann war aus dem Konzept gebracht.


    »Sie können doch gar nicht anders als Versicherungsmakler.«


    »Bitte, ich verstehe nicht?«, stammelte Heidmann.


    Tauner winkte ab. »Vergessen Sie es. Ich denke auch nicht, dass ausgerechnet Sie der richtige Ansprechpartner für mich sind. Wer hat Sie geschickt? Rohbart? Oder Häckeler?«


    Heidmann sah sich hektisch nach rechts und links um. »Bitte!«, flüsterte er.


    Das war Tauner Bestätigung genug, einer von beiden war es gewesen, hätte er doch erst nur einen Namen genannt.


    »Offenbar ist ein Informant in die Organisation eingedrungen. Ich bin hier mit meinen Leuten hergekommen, um mir persönlich einen Überblick zu verschaffen. Ich wäre nicht zu dem geworden, was ich bin, wenn ich mich immer auf andere verlassen hätte.« Tauner hatte ruhig gesprochen und seinem Gegenüber dabei fest in die Augen gesehen. Er konnte nicht glauben, dass gerade geschehen war, was geschehen war. Er war offenbar eingedrungen. Doch es war gefährlich, sie wollten ihn hier nicht haben, auch wenn sie ihn für den Boss hielten, oder gerade deswegen.


    Doch nun fand er, dass Heidmann schon wieder viel zu entspannt aussah, und beschloss, das Spiel noch ein wenig weiterzuspielen. »Ich hörte auch, dass es zu einem Unfall mit einem Touristen gekommen sei.«


    Heidmann machte einen schmalen Mund und neigte den Kopf leicht nach rechts. »Das muss ich leider zugeben. Doch auch darum haben wir uns gekümmert. Ich versichere Ihnen, Sie können unbesorgt nach Hause fahren.«


    »Ich fahre nach Hause, wenn ich nach Hause fahren will. Und wenn es Unfälle gibt, wird die Polizei nachforschen und wird vielleicht Dinge finden, nach denen sie gar nicht suchte. Ich wünsche Ihnen einen schönen Tag. Halten Sie sich zur Verfügung, falls ich Sie brauche. Sie wollen doch nicht die nächsten Tage wegfahren?« Tauner wollte erst freundlich lächeln, doch es war ihm nicht möglich.


    Heidmann schüttelte sorgenvoll den Kopf. »Nein, ich bin in meinem Büro oder zu Hause.« Heidmann aber holte eine Visitenkarte aus und legte sie auf den Tisch.


    »Warten Sie!«, befahl Tauner, als Heidmann sich schon erheben wollte. Dieser zuckte zusammen und setzte sich wieder. Ein Mann vom Nachbartisch sah zu ihnen herüber und Tauner starrte ihn gefühllos an, bis er seine Augen senkte und das Gespräch mit seiner Frau wieder aufnahm.


    »Mir ist zu Ohren gekommen, dass einer unserer Leute in Polizeigewahrsam ist.« Tauner versuchte ruhig zu atmen, wünschte sich, seine Gesichtsmuskeln wären nicht so versteinert.


    Heidmann schob seinen Nacken nach vorn und rollte mit den Schultern, so als würde ihm der Hemdkragen zu eng. »Er ist ein sehr zuverlässiger Mann.«


    »Er soll freiwillig zur Polizei gegangen sein«, bohrte Tauner seinen Finger in die Wunde.


    Heidmanns Mundwinkel zuckten bei einem verzweifelten Versuch zu lächeln. »Wir klären das«, sagte er leise.


    »Nein, das klären Sie nicht. Wir warten ab, welcher Art Information er weitergibt. Oder was wollen Sie tun? Ein Gefängnis überfallen?«


    »Also gut«, murmelte Heidmann und wollte erneut aufstehen.


    »Da ist noch was.«


    Jetzt konnte Heidmann ein Stöhnen nicht unterdrücken. Er ließ sich auf den Stuhl plumpsen.


    »Ich habe Informationen, dass nach einem… Leonberger gefahndet wird.«


    »Leonhardt«, verbesserte Heidmann, der sich offenbar so sehr in die Enge getrieben sah, um gleich mit der Wahrheit herauszukommen.


    »Ist er eine für uns relevante Person?«


    »Ist es nicht!«, sagte Heidmann und erhob sich endgültig.


    Tauner ließ es geschehen, obwohl das in seinem normalen Berufsleben der Punkt war, an dem seine Arbeit richtig begann. Er nahm seine Kaffeetasse und trank einen winzigen Schluck. »Dann ist ja gut«, gab er zu verstehen und nickte Heidmann zu. Der ging so schnell aus dem Raum, wie nur jemand ging, dessen Stolz ihn gerade noch davon abhielt zu rennen.


    Falk trank seinen Kaffee aus, ließ das Brötchen liegen und zwang sich, den Frühstücksraum langsam zu verlassen. Erst als er draußen war, rannte er die Treppen hoch, um auf seinem Zimmer zu telefonieren.


    Dieses Mal tat er es ohne Umwege und rief direkt die Staatsanwältin an.


    »Ich habe keinerlei Handlungsgrundlage, um Häckeler und Rohbart festnehmen zu lassen, falls Sie deshalb anrufen«, sprach Frau Diekmann-Wachte, ehe Tauner nur einen Ton sagen konnte.


    Tauner hatte sich das gedacht und wollte nicht zugeben, wie lieb ihm das in dem Moment war. »Können Sie veranlassen, dass ein gewisser Markus Heidmann in Bad Schandau durchleuchtet wird? Unauffällig aber, ich brauche ihn hier noch.«


    »Tauner, ich kann Sie nicht hören«, behauptete die Staatsanwältin. »Wo sind Sie?«


    »Und es besteht dringender Verdacht, dass dieser Leonhardt beseitigt wurde. Heidmann scheint in diesem Zusammenhang einige Informationen zu besitzen. Ich glaube nicht, dass er persönlich seine Finger im Spiel hatte, eher ist er…« Tauner kam der Gedanke, dass Heidmann in dieser Organisation eine ähnliche Funktion wie die Staatsanwältin ausübte. Er sprach den Satz nicht zu Ende, hatte das Gefühl, als ob Diekmann-Wachte sich etwas notierte.


    »Ich kann Sie nicht hören, Tauner. Falls Sie mich verstehen, rate ich Ihnen dringend davon ab, hier den einsamen Rächer zu spielen. Guten Tag!«


    Schlau, diese Frau, dachte Tauner und steckte unsicher lächelnd das Telefon weg. Unsicher deshalb, weil er nicht wusste, ob die Staatsanwältin ihn vielleicht wirklich nicht verstanden hatte.


    


    Als Tauner vor die Tür trat, strahlte der Himmel in schönstem Frühlingsblau und die Sonne schien wettmachen zu wollen, was sie im letzten Sommer versäumt hatte. Die Stadt füllte sich mehr und mehr mit Touristen. Tauner gönnte es ihr und der gesamten Gegend, denn erst zwei Jahre zuvor war sie wieder fast vollkommen unter die Fluten der Elbe geraten.


    Rumpelnd fuhr ein Laster an ihm vorbei. Er war fast außer Sichtweite, als Tauner den Schriftzug auf der Ladebordwand realisierte. ›KS Transporte‹. ›KS‹ wie Karl Selzig.


    Er folgte dem Lastwagen in die Richtung, in der er entschwunden war. Er konnte ihn nicht einholen, sollte ein Ziel außerhalb des Ortes ansteuern, doch einen Versuch war es wert. Er fand den Laster nicht wieder, lief einmal durch die ganze Stadt bis hin zum Hof des Gemeindediensts. Dort entdeckte er Hoffmann beim Reinigen von Geräten. Dieser sah ihn ebenfalls.


    »Guten Morgen. Leonhardt ist heute wieder nicht gekommen, falls Sie den noch immer suchen«, rief er.


    »Guten Morgen. Das ist wirklich ärgerlich. Hat er nicht vielleicht Freunde, bei denen er manchmal unterkommt, oder die vielleicht wissen könnten, wo er ist?«


    Hoffmann ließ von seiner Arbeit ab und kam näher. »Na ja, der hängt oft mit dem Sauer ab; soviel ich weiß, findet man sie abends im Erbgericht.«


    »Sie meinen die Kneipe an der Elbe unten?« Tauner hatte keine Ahnung.


    »Nein, ein Stück zurück und dann hoch in den Wald, Wolfsgraben heißt das. Aber machen Sie sich keine Hoffnung, der Sauer ist auch schon seit vorgestern überfällig. Keine Ahnung, was mit denen los ist. Waren sowieso nicht sehr gut geraten, ich hab die hier nur, weil der Kümmel meinen Boss darum gebeten hat sie zu beschäftigen, damit die sich nicht totsaufen. Auf Arbeit haben wir es ihnen verboten, jetzt saufen die nur noch halbtags.«


    »Und ihr Boss, wer ist das?«


    Hoffmann hob die Schultern. »Na, der Landrat.«


    »Und der macht das für den Kümmel?«


    »Ja, Heidmann und Kümmel sind Freunde aus Armeezeiten. Aber treten Sie das mal nicht breit, bitte.«


    Tauner blinzelte so, wie ein Mensch nach dem Erwachen die letzten Reste eines Traums wegzublinzeln versuchte. »Heidmann? Der Versicherungsmakler?«, fragte er. Wenn Politiker ihre schmutzigen Pfoten im Spiel hatten, konnte das für ihn nur Schlechtes bedeuten, es würde große Kreise ziehen, für mehr Aufmerksamkeit sorgen und dafür, dass die Staatsanwältin ihn womöglich nicht einmal mehr kannte.


    Hoffmann schüttelte den Kopf. »Nee, das ist sein Sohn Markus. Rudolf heißt der Landrat. Der wird schön bedient sein, weil Sauer und Leonhardt nicht auf Arbeit waren. Immerhin hat der Kümmel ihm versichert, dass auf die beiden Verlass ist. Na ja, und wenn der Leonhardt jetzt noch was erbt, dann kommt der sowieso nicht mehr.« Hoffmann hob die Augenbrauen zweimal und zwinkerte dann. Würde Tauner seinem Gefühl noch trauen können, dann würde er diesem Mann trauen wollen. Doch er traute niemandem.


    »Gut, vielen Dank für die Auskunft. Aber wo ich diesen Kümmel finde, wissen Sie nicht noch zufällig, oder?«


    Hoffmann lachte. »Doch, ich habe es Ihnen schon gesagt.«


    »Ach ja?« Hatte er was verpasst? Tauner war sich nicht sicher.


    »Ja, das Erbgericht, im Wolfsgraben, das gehört dem Kümmel.«


    Tauner hob dankend die Hand und hatte sich schon umgedreht, als ihm noch eine wichtige Frage einfiel. »Warten Sie bitte, diese Transportfirma, diese Karl Selzig Transporte, fahren die hier oft durch? Liefern die Ihnen etwas?«


    Hoffmann verengte seine Augen zu Schlitzen und Tauner wusste nicht, ob er mit seiner Fragerei zu weit gegangen war.


    Doch Hoffmann hatte nur nachgedacht. »Tut mir leid, das habe ich noch nie gehört. Selzig.«


    »Ich habe heute Morgen einen Laster gesehen. KS Transporte.«


    Hoffmann lachte auf. »Kiese und Sande. Ja, die fahren hier manchmal lang. Beliefern Baustellen und Werkhöfe.«


    »Okay, danke. Jetzt geh ich aber!« Tauner grüßte noch einmal freundlich und erleichtert, dass er sich mit seiner Mutmaßung nicht bei seinem Kollegen oder der Staatsanwältin lächerlich gemacht hatte.


    Das Erbgericht hatte er 20Minuten später erreicht. Es hatte noch geschlossen. In der Küche hörte Tauner jemanden klappern, doch auf sein Klopfen reagierte keiner. Die Kneipe befand sich in einem Fachwerkhaus, hatte laut Schild im Fenster drei Gästezimmer und duckte sich an einem steilen Hang. Die Straße war weit genug entfernt, um sie nicht mehr zu sehen, aber nah genug, um sie noch hören zu können. Hinter dem Haus plätscherte ein kleiner Bach. Feuchtigkeit war ins Gemäuer gedrungen, Farbe blätterte von den Wänden, das Fachwerkholz löste sich langsam auf. Tauner wagte es nicht, sich einmal ums Haus zu schleichen, versuchte es zu betrachten wie ein enttäuschter Wanderer, der festgestellt hatte, das geschlossen war.


    Das Gebäude machte nicht viel her, lag nicht direkt an einer belebten Wanderroute und schien sein Dasein mit der Bewirtung von Trinkern aus der Gegend zu fristen. Kein Wunder, wenn Kümmel besorgt um seine Kundschaft wäre.


    Tauner ließ ab von dem Haus im feuchten Grunde, faltete seine Wanderkarte auf und stellte fest, dass er auch von hier aus weitergehen konnte.


    


    An die Stelle, wo er tags zuvor die Zigarettenkippe gefunden hatte, kam er nicht so leicht heran. Ständig trudelten Wanderer von beiden Seiten ein, sodass er keine Möglichkeit fand, die Zigarette fallen zu lassen, ohne dabei gesehen zu werden. Nicht einmal auf dem Weg hier her war er für sich gewesen. Heftig schwitzend stemmte er sich gegen einen Baumstamm. Er hatte vergessen, Wasser mitzunehmen und bereute diesen Lapsus nun zutiefst.


    Endlich, als einmal ein paar Sekunden niemand mehr zu sehen war, kletterte er den Hang ein Stück hinab. Er sah sich noch einmal um, holte das Plastiktütchen mit der Kippe heraus und legte es unter einen etwa faustgroßen Stein. Auf diesen Stein legte er noch einen kleineren flachen, der nicht gleich herunterfallen würde, jedoch niemals auf natürlichem Wege so zum Liegen gekommen wäre. Zufrieden mit seiner Arbeit machte er sich auf den direkten Weg zurück zum Rathaus nach Bad Schandau.


    »Sie schon wieder«, sagte die Frau am Empfang. »Was kann ich für Sie tun?«


    »Ich hätte gern den Landrat gesprochen.«


    »Das geht nicht, der ist nicht da. Sie müssen sich an sein Sekretariat wenden.


    »Gut, vielen Dank!« Er hatte nichts anderes erwartet. »Kann ich das Heft hier mitnehmen?« Er deutete auf eine kleine Broschüre über Bad Schandau.


    »Dafür sind sie da.«


    


    Nun war er mit seinem Latein am Ende. Abwarten gefiel ihm nicht. Gern hätte er dem Landrat noch heute ins Gesicht gesehen. Vielleicht traf er ihn zufällig, erkennen würde er ihn nun, denn genau wie erhofft enthielt die Broschüre außer dem Konterfei des Bürgermeisters auch das des Landrates, der eine gewisse Ähnlichkeit mit seinem Sohn besaß. Vor allem wog er offenbar noch viel mehr als sein Sprössling und glich eher einem Unternehmer denn einem Politiker; das genaue Gegenteil seines Sohnes also.


    Kümmel würde seine Schänke erst am frühen Abend öffnen. Er konnte sich mit niemandem treffen, konnte nichts tun, als zu warten, denn beobachtet wurde er sicher, das hatte ihm seine missglückte Verfolgungsjagd vom Vortag bewiesen.


    Tauner schlenderte durch die Stadt, setzte sich schließlich in den Biergarten eines Restaurants mit Blick auf die Elbe. In der Sonne war es recht warm, auch wenn über den Fluss ein kühler Wind wehte.


    Sein Magen knurrte heftig, weshalb er sich ein deftiges Essen bestellte.


    Mit Mühe konnte er verhindern, dass er seine Mahlzeit hinunterschlang. Er zwang sich zum Kauen und musste ab und an seine Sitzposition ändern, denn auch wenn der Tritt in seine Genitalien keine bleibenden Schäden hinterlassen haben mochte, schmerzte er noch immer.


    Als er fertig war, die Kellnerin seinen Tisch abgeräumt hatte und Müdigkeit ihn leise übermannte, verloren sich sein Blick und seine Gedanken.


    Was musste mit Ralf geschehen sein, um völlig umgekrempelt zu werden? Wie hatte nur aus solch einem idealistischen Menschen ein Kapitalist, schlimmer noch, ein Schwerverbrecher werden können? Ralf hatte sich nie viel aus Geld gemacht, hatte für seine Freiheit alles Hab und Gut zurückgelassen, seine Simson, seinen vom Onkel vermachten uralten Trabant, der angesichts der endlosen Wartezeiten beinahe mehr wert war als ein neuer, seine Stereoanlage, seinen Autobestellschein. Er hatte gern sein weniges Geld anderen geborgt und allen geholfen, die ihn irgendwie darum baten. Und nun sollte er ein Menschenhändler gewesen sein? Welche Rolle spielte Heidrun in diesem Spiel?


    Tauner sah sich um. Der Biergarten hatte sich gefüllt, alle Tische waren besetzt, lautes Gemurmel mischte sich mit Lärm von der Straße und dem Tuten eines Dampfers auf der Elbe. Er bestellte einen Kaffee, um den Tisch nicht umsonst besetzt zu halten, warf dann einen genaueren Blick in die Runde, ob ein bekanntes Gesicht darunter war.


    Sogleich blieb sein Auge an einer Zeitung hängen, deren Besitzer sich keine vier Meter von ihm entfernt hinter den aufgeschlagenen Seiten verbarg. Der Wind zerrte immer wieder an dem Papier. Es konnte kein Vergnügen sein, so zu lesen. Schnell sah Tauner weg, um nicht beim Starren ertappt zu werden. Stattdessen erinnerte er sich an die Freuden der Technik und holte sein Handy hervor. Er richtete die Kamera aus, hielt das Telefon schräg unter dem Tisch, betrachtete über das Display die Zeitung, bis sie schließlich für einen Moment zur Seite gelegt wurde, weil die Kellnerin an den Tisch getreten war. Als Tauner langes blondes Haar erkannte und eine große Sonnenbrille, schalt er sich einen misstrauischen Idioten. Er legte das Handy auf den Tisch und wagte einen direkten Blick. Die junge Frau bestellte sich eine Weinschorle, griff dann in ihre Handtasche, um etwas hervorzuholen. Der Grund für ihn, die Frau weiter zu betrachten, lag einzig in ihrer Schönheit, trotz ihrer riesigen Sonnenbrille, die ihr überhaupt nicht stand. Beinahe gelangweilt betrachtete Tauner, wie sie ein Taschentuch hervorholte und die Sonnenbrille anhob, um sich das linke Augen abzutupfen.


    Den blauschwarzen Augenring zu sehen, sich an die seltsame Stimme zu erinnern und einen Zusammenhang zum nächtlichen Überfall zu knüpfen, dauerte eine halbe Sekunde. Alles Weitere kostete ihn nur ein paar weitere Sekunden. Er holte 30Euro aus seiner Geldbörse, legte sie sichtbar unter den Kerzenständer auf seinem Tisch. Dann nahm er sein Handy, schoss– ohne sich dabei zu verstecken–ein Foto von der blonden Frau, erhob er sich und verließ eilig den Biergarten durch das Gartentor. Als er hinter dem Haus war, rannte er ein paar Schritte, ging dann durchs den Vordereingang ins Restaurant und blickte durch ein Fenster nach draußen auf die Straße. Die Frau erschien keine zwei Sekunden später vor genau dem Fenster. Er duckte sich vorsichtshalber ein wenig, folgte der Frau, die nun suchend den Gehweg entlang schritt und offenbar mit sich selbst oder in ein ihm nicht sichtbares Mikrofon sprach. Würde sie vor die Eingangstür des Restaurants treten, könnte er sie vielleicht von hinten angreifen und festhalten. Oder besser noch, er verfolgte sie weiter.


    »Was tun Sie denn da?«, herrschte ihn eine Männerstimme an.


    Tauner richtete sich abrupt auf, wurde sich nun erst des Paares im mittleren Alter gewahr, welches im Gastraum saß, anstatt wie alle anderen draußen in der Sonne.


    »Das geht Sie nichts an!« Tauner wandte sich hastig wieder dem Fenster zu. Die Frau war verschwunden, also eilte er zum nächsten und weiter zum übernächsten, sah sie aber nicht. Die Blonde kam jedoch zurück ins Blickfeld, schritt eilig aus, schien dann über die Straße gehen zu wollen. Tauner stürzte zur Tür, doch jemand hielt ihn auf, indem er ihn am Arm packte. Es war der Mann, der ihn angesprochen hatte.


    »Hören Sie, auch wenn Sie denken, es geht mich nichts an…« Weiter konnte er nicht sprechen, Tauner hatte ihn mit der freien Hand am Unterarm gepackt und verdrehte diesen blitzschnell, sodass dem Mann nichts übrig blieb, als in einer seltsamen Pirouette auf die Knie zu gehen, damit ihm der Arm nicht ausgekugelt wurde. Er schrie auf vor Schmerzen, was seine Frau veranlasste, ebenfalls zu schreien. Tauner ließ los, vergaß alle Vorsicht und rannte aus dem Haus auf die Straße. Eine Hupe dröhnte tief und klagend, Tauner sprang zurück, ein Bus kam bremsend und quietschend genau vor ihm zum Stillstand. Als er ihn umlaufen wollte, prallte er auf eine Gruppe Asiaten, denen ein scharf bremsender Bus nichts Ungewöhnliches schien und die munter schwatzend mit kurzen Schritten den Gehweg blockierten. Als Tauner sich endlich mit weitgreifenden Armbewegungen durch sie hindurchgekämpft hatte, als würde er durch brusttiefes Wasser waten, war die Frau verschwunden.


    »He!«, schrie jemand und meinte ihn. Tauner hielt es für angebracht, auf der Stelle zu verschwinden.

  


  
    16. Kapitel


    »Hans, ich habe dir gerade ein Foto gesendet. Versucht irgendwie herauszufinden, wer die Frau ist. Mehr habe ich nicht. Sie war es, die mich letzte Nacht in meinem Hotelzimmer überfallen hat. Die scheint nicht zum hiesigen Volk zu gehören. Sie ist mit Schuhen eins achtzig groß, sehr sportlich.«


    »Mit einem einzigen Foto, wie stellst du dir das vor?«, fragte Uhlmann leise. Im Hintergrund hörte Falk Leute sprechen, es klang, als hätte er Hans in einer Sitzung gestört.


    »Ich weiß doch auch nicht, versucht es eben irgendwie!«


    »Martin hat die Zigarettenkippe gefunden. Sie wird gerade untersucht, aber uns ist echt nicht wohl dabei. Du ziehst uns alle mit hinein, riskierst, dass ich und Martin den Job verlieren. Komm nach Dresden, es hat keinen Sinn und du bist da nicht sicher. Ich meine es ernst.«


    »Hans, was ist? Was habt ihr herausgefunden?«


    »Vom Handy deines Bruders ist ein Anruf abgegangen, da muss er schon tot gewesen sein. Der Anruf ging an deine Schwägerin. In der Nacht, bevor wir ihn fanden. Sie hat den Anruf angenommen, das Gespräch dauerte zwei Minuten. Außerdem, Falk,« Uhlmann senkte die Stimme. »Sie hat in der Nacht, als dein Bruder starb, offenbar zwei Millionen Euro per Computer auf ein noch unbekanntes Konto überwiesen.«


    Tauner ging nicht darauf ein, darüber konnte er sich bei einem oder drei Gläsern Bier den Kopf zerbrechen. »Und sonst? Hat Sauer was gesagt?«


    »Nein nichts, sonst noch keine Erkenntnisse. Martin sagt, man konnte DNA-Material vom Stein entnehmen, fremdes und das deines Bruders. Es gibt aber keine uns bekannte Person dazu in unserem Suchprogramm. Vielleicht bringt die Zigarettenkippe etwas. Auch von den anderen Leichen keine Spur. Dieser Görlitzer Fuhrunternehmer scheint absolut unbedenklich, fährt nicht mehr oft in den Osten, weil es dem zu gefährlich ist, ansonsten nur noch Inland und Südeuropa. Auch von diesem Leonhardt keine Spur. Ich soll dir übrigens einen schönen Gruß ausrichten, von Frau Doktor Rensing. Du sollst auf dich aufpassen.«


    »Ja, danke«, murmelte Tauner und stellte fest, dass er in den letzten Tag kaum einen Gedanken an sie verschwendet hatte.


    


    Es war unangenehm kühl geworden. Tauner zog die Jacke fester um seine Schultern und verlagerte sein Gewicht auf das andere Bein. Der Wolfsgraben war in der Abenddämmerung kein romantischer Ort. Vielmehr war er dunkel, feucht und kalt. Die Nadelbäume saugten das Licht und die Wärme regelrecht auf. Tauner hielt sich seit über zwei Stunden versteckt, beobachtete die Vorgänge rings ums Erbgericht. Viel ging nicht vor, jemand kam, der wahrscheinlich Kümmel war. Ein Mann von etwa 60Jahren, vierschrötig, mit weißem Haar und schlabbrigen Hosen. Er stellte seinen alten VW Transporter vor der Tür ab und begann Kisten ins Haus zu schleppen. Dann fuhr er den Transporter hinter das Haus, kam zu Fuß zurück und werkelte fast die gesamte nächste Stunde in der Küche. Als Tauner ihn wieder sah, hatte er sich Gummistiefel angezogen und einen gelben Friesennerz. Die Jacke war völlig verdreckt. Kümmel ging ums Haus, verschwand dahinter aus Tauners Sichtfeld. Nach einigen Minuten kam er wieder, ohne etwas geholt zu haben. Noch vor seiner Tür zog er die Jacke aus, stellte die Schuhe in den Vorraum und verschwand erneut drinnen.


    Nun hielt es Tauner nicht mehr an seinem kalten Beobachtungsplatz am Steilhang hinter den Bäumen. Vorsichtig kletterte und rutschte er die Steigung hinunter, sichtete den Weg, ob er unbeobachtet war, huschte hinüber und eilte mit großen Schritten um das Gebäude.


    Die Hose klebte ihm unangenehm kühl am Gesäß, als er den kleinen Bach hinter dem Gasthaus erreichte. Hinter dem Haus befanden sich ein paar Mülltonnen, alte Reifen, verwitterte Holzkisten. Alles war klamm und feucht, das Laub auf dem Boden war schon mehrere Jahre alt, der Bach kein bisschen idyllisch. Es war noch kälter hier. Tauner konnte beim besten Willen nicht erkennen, was Kümmel hier mehrere Minuten lang getan haben könnte. Wohin er auch sah: Müll, Unrat, vermodertes Laub, nasses Holz. Es gab keinen Hintereingang, keinen Schuppen, kein Lager. Ehe er sich weiter umsehen konnte, hörte er ein Geräusch. Er schlich zur Hausecke, suchte fieberhaft nach einer Ausrede, falls man ihn fragen sollte, was er hier suchte. Ein Mann auf einem Fahrrad näherte sich. Er hatte sein Licht schon eingeschaltet, die kleine Lampe flackerte müde. Er kam kaum noch voran, schließlich gab er auf und schob das Rad den Rest der Steigung. Am Eingang stellte er das Fahrrad ungesichert an der Hauswand ab und betrat den Gastraum.


    Tauner atmete erleichtert auf. Er bräuchte eine Taschenlampe, dachte er, oder er nahm sich morgen Zeit, hier in Ruhe nachzusehen. Am Ende hatte der Kerl nur in den Bach gepinkelt?


    Unschlüssig blieb er stehen und bereute es im nächsten Moment, denn die Scheinwerfer eines Autos, das den Berg hinauf kam, blendeten ihn, ließen ihm keine Chance, sich erneut zu verstecken. Im Mut der Verzweiflung trat er auf den Weg und wartete, bis der Wagen hielt. Zwei Männer stiegen aus.


    »Ist das hier eine Gaststätte?«, fragte Tauner.


    »Wonach siehts ’n aus?«, fragte einer der Männer zurück.


    »Komm nur mit rein, wir beiß’n nich«, meinte der andere, ältere, etwas freundlicher.


    Tauner nickte und ließ sich von den Männern in den Gastraum schieben.


    »Amnd Atze!«, rief der Ältere. »Ham’ dir Kundschaft mitgebracht!«


    Kümmel trat aus der Küche. »’n Abend«, sagte er gefühllos zu Tauner. Den beiden anderen Männern schenkte er ein Nicken, welches besagte: Du darfst bei mir trinken, aber quatsch mich nicht voll.


    Aus der Nähe sah Tauner, wie schäbig und dreckig sein Hemd und die Schürze waren. In der Brusttasche steckte eine Zigarettenschachtel, beulte die Tasche deutlich aus.


    Kümmel war größer, als Tauner vermutet hatte, und vielleicht ein wenig jünger als geschätzt. Fast so groß wie Uhlmann und fast so massig, wenn auch auf eine etwas kräftigere Art. Er trug eine Narbe am Kinn und unter seinen Augen dicke Augenringe. Wortlos zapfte er zwei Bier und stellte sie auf die Theke. Die beiden Männer nahmen sie und zogen ab, setzten sich zu dem ersten Gast an den Stammtisch.


    Tauner wollte nicht dumm herumstehen, begab sich an einen freien Tisch etwas abseits und nahm sich die Karte vor.


    Unerwartet schnell kam Kümmel auf ihn zu. »Möchten Sie etwas essen?«, fragte er und stützte sich auf die Tischkante.


    »Bauernfrühstück, oder so was?«, fragte Tauner.


    »Kann ich machen. Pils?«


    »Danke, ja.« Er wollte es sich kaum eingestehen, doch er war eingeschüchtert von diesem Mann.


    Kümmel ging ab, zapfte zuerst das Bier und brachte es Tauner, ehe er in der Küche verschwand.


    Unangenehme Minuten für Tauner vergingen, während sich die drei Männer am Stammtisch köstlich amüsierten und Dinge erzählten, die für Tauner, der die Zusammenhänge nicht kannte, völlig absurd schienen. Dann öffnete sich die Tür und ein Pärchen von etwa 70Jahren erschien. Kümmel kam aus der Küche.


    »Herbert, Waltraud!«, grüßte er die beiden. Sie setzten sich zu den anderen und Kümmel brachte beiden ungefragt ein Bier. Tauner wurde von niemandem beachtet. Missmutig betrachtete er kitschige kleine Ölgemälde vom Elbsandsteingebirge, vergilbte Fotografien von Bergsteigern und von einer Flut, von der Tauner nicht wusste, ob es sich dabei um die letzte oder die vorletzte große Überschwemmung handelte. Der Geruch von gebratenen Kartoffeln und Eiern ließ ihn Heißhunger bekommen, der ihm in doppelter Hinsicht unangenehm war; denn so sehr wie er nach dem Essen gierte, so wenig wollte er essen, was von diesem Mann zubereitet war. Ohne wirklich zu wissen, woher dieses Unbehagen kam, war ihm dieser Mann absolut suspekt und widerwärtig. Ob man vielleicht mit den anderen Gästen sprechen konnte, um etwas über den Mann zu erfahren?, sinnierte Tauner.


    »Guten Appetit!«, überraschte Kümmel ihn und stellte Tauner einen dampfenden Teller auf den Tisch.


    Besonders appetitlich sah es nicht aus, was auf dem Teller lag, doch es roch umso besser, nach Fett, Salz, Zucker und Cholesterin, alles wonach sein Körper gerade gierte. Deshalb schob er all seine Skrupel beiseite, nahm die Gabel und langte zu.


    »Sagen Sie mal«, fragte er Kümmel, als der zehn Minuten später den Tisch abräumen wollte, »ich bin heute ziemlich weit gelaufen und habe keine Lust mehr, zum Hotel zu wandern. Sie haben doch Gästezimmer, kann ich…«


    »Nee, die sind nicht frei.«


    »Wirklich nicht, ich kann doch gar keine Gäste…«


    »Die sind auch wandern, wer weiß, wann die wiederkommen«, brummte Kümmel. Am Stammtisch war das Gespräch verstummt.


    »Schade«, murmelte Tauner und wusste nicht, was er sonst noch sagen sollte, angesichts der Tatsache, dass Kümmel log.


    Kümmel stützte sich wieder auf den Tisch, als ob er an Rückenschmerzen litt. »Hören Sie, ich kann Ihnen ein Taxi rufen, wenn Sie nicht mehr ins Hotel laufen wollen.«


    Tauner schüttelte dankend den Kopf und entschloss sich, bis zum Äußersten zu gehen. »Sie kennen nicht zufällig einen Herrn Leonhardt?«


    »Klar kenn ich den«, erwiderte Kümmel. Tauner konnte ihm keinerlei Gefühlsregung ansehen. »Aber was geht Sie das an?«


    »Nun ja, ich suche ihn seit ein paar Tagen…« Tauner wartete absichtlich, jedoch vergebens, Kümmels Gesicht war wie in Stein gehauen. »… wegen einer Angelegenheit, die geklärt werden müsste. Tauner ist mein Name, Ralf Tauner aus Mannheim!« Tauner hielt Kümmel die Hand hin.


    Kümmel runzelte die Stirn misstrauisch, griff sich seine Schürze, wischte sich umständlich und allzu lang seine Hände ab und ergriff schließlich Tauners Hand. Er drückte zu und quetschte sie so derb, dass Tauner die Gesichtszüge entglitten. »Wenn ich ihn sehen sollte, sag ich ihm einen schönen Gruß von Ihnen.« Kümmel ließ los und wandte sich ab.


    »Sie haben ihn nicht gesehen in letzter Zeit?«


    Kümmel drehte sich um, wie ein Ozeandampfer wendete, langsam und umständlich. »Vor ein paar Tagen war er noch hier. Hat seine zehn Bier getrunken und ist gegangen. Vielleicht ist er in die Elbe gefallen und ersoffen. Ich denke, Sie haben gegessen und getrunken und genug gefragt, ich bekomme jetzt elf achtzig von Ihnen. Beehren Sie mich gern wieder.«


    


    »Alvin Kümmel war zu DDR-Zeiten ein Fernfahrer, der ins westliche Ausland fahren durfte«, hauchte Pia, obwohl nicht sie, sondern nur Tauner flüstern musste. Tauner saß spät in der Nacht in seinem Hotelzimmer. Das Hotel war vollkommen ruhig, so als wäre er der einzige Mensch hier. Er fürchtete, jemand konnte an seiner Tür mithören, doch nach draußen wagte er sich nicht. »Das hat der acht Jahre lang gemacht. Nach der Wende verlor er seinen Arbeitsplatz, fuhr dann kurz für die Speditionsfirma, die später an diesen Karl Selzig verkauft wurde. Der schmiss ihn raus, und von da an arbeitete Kümmel als Türsteher für verschiedene Sicherheitsdienste. Außerdem scheint er als Fahrer für ein Bordell gearbeitet zu haben. Forster hat in den Akten nachgesehen und diverse Einträge über Kümmel gefunden. Mehrere Anzeigen wegen leichter Körperverletzung, einfacher Betrug, jedoch nichts Schwerwiegendes, eine Verurteilung auf Bewährung. Er saß niemals ein und alle weiteren Verfahren wurden im Laufe der Zeit eingestellt. Doch in der Szene kennt man ihn auf alle Fälle. Die Gaststätte in Bad Schandau betreibt er seit zehn Jahren, obwohl er nicht von dort kommt, er ist Dresdner.«


    »Warum ist er nach Bad Schandau gezogen?«


    »Kollege Forster vermutet, dass sein Haus als Bahnhof diente.«


    »Du meinst, ein Zwischenstopp für Menschen, die illegal die Grenze überschritten haben?«


    »Oder dazu gezwungen worden sind.«


    »Kümmel muss beobachtet werden.«


    »Das wollte Hans veranlassen, gleich nachdem du die SMS geschickt hattest, vielleicht sind schon Leute da.«


    »Pia, findet raus, was dieser Alvin Kümmel genau getrieben hat vor zehn Jahren. Vielleicht hat er sogar etwas mit den beiden Frauenleichen auf der Försterlingstraße zu tun.« Alvin, dachte er, Alvin, dieser Name. Er wollte ihm bekannt vorkommen. Doch ständig drängelte sich ihm ein Trickfilm-Eichhörnchen vors innere Auge.


    »Mensch, Falk, das hat Hans alles schon in die Wege geleitet. Und weißt du, was noch los ist? Sie wollten deine Schwägerin in Mannheim dem Haftrichter vorführen. Frau Diekmann-Wachte hat das in die Wege geleitet. Sie wollte wissen, warum und mit wem sie über das Handy deines Bruders gesprochen hat.«


    »Und? Hat Heidrun irgendetwas gesagt?«


    »Sie ist verschwunden.«


    Tauner schwieg und schloss die Augen. Heidrun verschwunden, dachte er, was hatte sie zu verbergen? »Und mein Foto von der Frau? Konntet ihr etwas damit anfangen?«


    »Es war nicht sehr scharf.«


    »Ja?«


    »Hans will mir nicht glauben, er will es erst noch überprüfen.«


    »Was denn überprüfen?«


    Pia seufzte. »Ich sollte es dir noch nicht sagen, aber ich behaupte, es ist die Sekretärin deines Bruders.«


    »Wieso soll die hier sein? Warum sollte die mit einer Pistole in mein Zimmer gestürmt kommen?«


    »Hat sie das?«, fragte Pia fassungslos.


    Tauner rieb sich die Stirn, vermutlich hatte Uhlmann ihr dieses kleine Detail unterschlagen. »Ja, wir haben gekämpft. Dann war sie weg. Pia, ich möchte…« Tauner nahm das Telefon vom Ohr, er hatte einen zweiten Anruf in der Leitung, mit unbekannter Nummer. »Pia, findet was über die Frau raus, sag der Staatsanwältin, dass dies für den Fall meines Bruders relevant ist, sag ihr… ach lass dir etwas einfallen. Pia, ich muss jetzt. Gute Nacht!« Tauner sah hastig auf sein Handy, doch seine Hast schien unbegründet, der Anrufer gab nicht auf. Nach weiteren zehn Sekunden nahm Tauner den Anruf entgegen.


    »Ja«, sagte er.


    »Es wäre gut, wenn wir beide uns einmal unter vier Augen sprechen könnten.« Die Stimme klang eindeutig verfälscht, jemand sprach durch ein Tuch, oder vielleicht gab es mittlerweile eine App, die auch Stimmverzerrung ermöglichte.


    »Wer sind Sie?«


    »Meine Leute warten auf Sie. In einem schwarzen Auto vor Ihrem Hotel. Ich könnte Sie auch holen lassen, wenn Sie verstehen, was ich meine.«


    »Ich könnte auch die Polizei rufen«, knurrte Tauner. Sein Gesprächspartner schwieg dazu.


    Tauner wartete, dabei ging er langsam zu seinem Fenster, um nach unten sehen zu können. Da stand ein großer BMW am Straßenrand. Nichts regte sich.


    »Was haben wir vor?«, fragte er schließlich.


    »Eine Spritztour. Es ist zu Ihrem Besten. Es ist jedenfalls besser, als wenn Sie nicht mitkämen!«


    »Ich komme, Ihre Leute sollen im Auto warten«, befahl Tauner, um wenigstens den Anschein zu wahren, er hätte noch alles unter Kontrolle. Ob er Hans oder Pia anrufen sollte?, fragte er sich. Doch er war zu neugierig. Und letztlich klopfte er sich auf das Pistolenhalfter unter seinem linken Arm.


    Leise schlich er durch das Hotel, dessen Gänge nur durch die Beleuchtung der Notausgänge erhellt wurden. Kurze Zeit später stand er vor dem Hoteleingang.


    Ein dunkler Schemen löste sich draußen von der Hauswand, ein großer breiter Mann in dunklem Anzug trat vor die Tür. »Hier lang, Chef.« Er berührte Tauner leicht am Rücken, um ihn in die gewünschte Richtung zu dirigieren.


    »Wo geht’s hin?«, fragte Tauner, als er im BMW saß. Der dunkle Mann hatte auf dem Beifahrersitz Platz genommen, ein anderer fuhr.


    »Nach Dresden.«


    »Und wozu das Ganze?«


    Der Dunkle drehte sich ungelenk ein wenig nach hinten. »Ich soll Sie nur hier abholen und zum Ziel bringen, alles andere klären Sie bitte vor Ort.« Er drehte sich wieder nach vorn. »Fahr ordentlich!«, wies er den Fahrer an.


    Tauner war erstaunt, dass er nicht nach Waffen abgesucht worden war, doch er wollte sich von der Erleichterung nicht einlullen lassen. Möglicherweise hielten sie ihn für den Boss und wollten ihn nur schnell loswerden, so wie er seine Chefs immer schnell aus dem Büro haben wollte.


    Fast hätten der weiche Sitz, das tiefe Brummen des starken Motors und seine Müdigkeit ihn eindämmern lassen, doch als sie Dresdens Stadtgrenze erreichten, richtete Tauner sich auf und betrachtete aufmerksam die Gegend. Bald passierten sie die Straße, in welcher sie die beiden Frauenleichen gefunden hatten. Die beiden Männer waren während der gesamten Fahrt stumm geblieben. Der Fahrer hatte lediglich ab und an neugierige Blicke durch den Spiegel auf Tauner geworfen. An der Staatsoperette vorbei, fuhren sie nun weiter stadteinwärts. Tauner fragte sich, wohin die Fahrt noch gehen sollte. Nach Löbtau vielleicht, eine Art Ballungsgebiet für Bordells, oder nach Cotta, wo sich die Rocker herumtrieben. Am Altmarkt angelangt, bogen sie knallhart über Bordstein und Straßenbahngleise links ab und hielten an.


    Der Dunkle stieg aus und öffnete Tauner die Tür. »Sie wissen wohin!«, sagte er und ließ Tauner hinaus. Dann kehrte er auf den Beifahrersitz zurück und der Wagen fuhr davon.


    Tauner stand erst einen Moment ziemlich ratlos herum, sah hinüber zu McDonalds, dann zum Kulturpalast, dann erst ging ihm ein Licht auf. »Scheiße«, flüsterte er fast lautlos und drehte sich zu seinem Wohnhaus um.


    Seine Wohnungstür stand offen, einen kleinen Spalt nur, nicht gerade einladend.


    Tauner trat ein und drückte im Flur den Lichtschalter.


    »Ich bin in Ihrer Küche«, sagte jemand.


    Tauner atmete durch und trat ein.


    Der Mann, der am Esstisch saß, schien nicht viel größer als er, wirkte nicht sehr trainiert, hatte eine Halbglatze, das Haar am Hinterkopf wuchs ihm lang in den Nacken, die Koteletten wucherten ihm bis zum Hals hinab. Er trug einen schlecht sitzenden Anzug, versuchte aber, eine gute Figur darin zu machen. An seinen Fingern protzten dicke Ringe, die Fingerknöchel waren tätowiert. ›Hate‹ konnte Tauner auf der einen Hand lesen. ›Love‹ würde wohl nicht auf der anderen Hand stehen, mutmaßte Tauner, spürte dabei einen leisen Anflug Hysterie.


    »Wissen Sie, warum Sie hier sind?«, fragte der Mann.


    Tauner setzte sich und versuchte, eine unbewegte Miene zu machen. »Jemand hat meinen Bruder umgebracht«, sagte er leise, aber bestimmt.


    »Wir wissen das und wir sind darüber nicht erfreut.«


    »Sie wissen, wer mein Bruder war?«


    »Nur wenige wissen das, nur zwei oder drei Personen in unserer Gegend.«


    »Wer sind Sie?« Tauner verschränkte die Arme. Es war gut, den Lauf der Pistole unter dem Jackett zu spüren.


    »Das ist nicht so wichtig.«


    »Sie sind Häckeler«, mutmaßte Tauner, was den Mann ein wenig zu beeindrucken schien. »Was hat mein Bruder getan?«


    »Er war offenbar zur falschen Zeit am falschen Ort.«


    »Nein, ich meine, was war seine Aufgabe in der Organisation.«


    Häckeler, der Rockerboss, schob sich auf dem Stuhl zurecht. »Wir sind keine Organisation, eher eine Interessengemeinschaft. Ihr Bruder war einer der Gründer dieser Interessengemeinschaft. Ich kam erst später dazu, hab ihn nur auf einem Foto gesehen.«


    »Sie sind also nicht erfreut über den Tod meines Bruders?«, fragte Tauner.


    Häckeler kannte anscheinend keine Skrupel, zuckte mit den Achseln. »Das hat für einigen Wirbel gesorgt. Alles war schön ruhig, die Geschäfte liefen, jeder hat ein wenig vom Kuchen abbekommen, doch nun müssen wir um unsere Positionen fürchten. Wenn andere von seinem Tod erfahren, werden Machtkämpfe beginnen. Deshalb muss ich zeigen, wer hier das Sagen hat.«


    »Jemand hat also meinen Bruder aus Übereifer getötet?«


    »Ihr Bruder ist offenbar aus seinem Palast gekommen, um nach dem Rechten zu sehen. Ein Stabsgeneral, der einen Frontbesuch macht, sozusagen. Einer unserer Leute hat ihn beim Rumschnüffeln ertappt, wusste nicht, wen er vor sich hatte, und hat gehandelt, wie er handeln musste. Deshalb habe ich Sie hierhergebeten. Um Ihnen zu sagen, dass Sie Ihre Finger aus dem Spiel lassen sollen. Wir klären das unter uns.«


    »Was wollen Sie denn tun?«, fuhr Tauner ihn an. Wut stieg in ihm auf wie Magma in einem Vulkanschlot.


    »Wir werden herausfinden, was geschehen ist, und uns auf unsere Art darum kümmern.«


    »Das habe ich mir gedacht. Und ich soll stillhalten und nicht nach der Toten suchen, die mein Bruder fand, bevor er umgebracht wurde?«


    Häckeler erstarrte einen Moment, wirkte fast verblüfft.


    »Es ist Ihnen aus der Hand geglitten, nicht wahr? Egal, was Sie treiben, Menschenschmuggel, Prostitution oder Schlimmeres. Sie haben es nicht mehr unter Kontrolle. Jemand lässt Informationen darüber durchsickern. Glauben Sie, ich lasse mich einfach so einschüchtern? Ich habe schon mit ganz anderen Kalibern zu tun gehabt, das waren keine aufgeblasenen Zuhälter! Und die Kripo? Denken Sie nicht, dass meine Kollegen auch nachforschen, egal, was ich tue, oder besser nicht tue?«


    Tauner hatte sich in Rage geredet und musste nun erstaunt feststellen, wie Häckeler sich entspannt zurücklehnte, anstatt zu explodieren. »Sie können mich nicht beleidigen, und Sie können nichts tun, Tauner. Sie haben keine Handhabe gegen uns, wir haben uns abgesichert, haben unsere Geschäfte und unsere Steuerberater. Wir wollen nur unsere Arbeit in Ruhe machen.«


    Tauner wollte mit der Faust auf den Tisch hauen. »Ihre Arbeit, wenn ich das schon höre. Menschenhandel. Kleine Mädchen verschleppen…«


    »Ach, hören Sie doch auf!« Häckeler winkte ab. »Die Frauen sind freie EU-Bürger. Sie entscheiden sich dafür, in unser Land zu kommen, wir helfen ihnen nur dabei. Wir sind hier nur eine Station von vielen. Sie machen hier Halt, arbeiten ein bisschen und ziehen dann weiter. Sie könnten gehen, wenn sie wollen, könnten wieder nach Hause fahren. Und spielen Sie doch nicht den Moralisten, die Mädchen kommen ja nicht ohne Grund. Die kommen hierher, weil Tausende Männer auf junge Mädchen stehen und nette Dinge mit ihnen tun wollen, die sie bei ihrer Frau nicht haben können. Sie bezahlen dafür und die Mädchen geben uns etwas ab, damit wir ihre Miete bezahlen und ein bisschen auf sie aufpassen. Nur ein paar scheinheilige Politiker spielen sich dagegen auf, weil es angeblich gegen ihre Moralvorstellungen verstößt. Und dabei verdient der Staat ordentlich mit. Und Sie sind nur ein Handlanger dieser Gutmenschen. Denken Sie, jemand schert sich einen Scheiß um Sie? Sie rackern sich ab und werden irgendwann in Rente geschickt, während ich es mir gut gehen lasse.«


    »Und was ist mit den Toten?«, fragte Tauner dazwischen. Er hatte nicht vor, sich auf eine Grundsatzdiskussion einzulassen.


    »Was soll mit denen sein? Die sind tot. Ich werde herausfinden, was da los ist, und Sie gehen und beerdigen Ihren Bruder, ehe es noch mehr zu beerdigen gibt.«


    Jetzt fuhr Tauner auf. »Wollen Sie mir drohen, in meiner eigenen Wohnung? Sie aufgeblasener kleiner Wichtigtuer. Solche Leute wie Sie koche ich mit einer Hand ab. Sie denken, Sie sind mächtig? Wissen Sie was, Sie werden genauso aus dem Weg geschnippt, wenn es einem in der Riege über Ihnen passt. Sie wissen genau, was passiert, wenn Sie mich umbringen, die gesamte deutsche Polizei wird Ihnen am Arsch hängen und Ihre Leute werden Sie fallen lassen wie eine heiße Kartoffel.«


    »Beruhigen Sie sich wieder!«, mahnte Häckeler und erhob sich. »Und kommen Sie mir nicht mehr in die Quere!«


    »Und wo ist Leonhardt?« Tauner ließ nicht locker.


    »Ich weiß nicht, wen Sie meinen«, knurrte Häckeler, der seinen Abgang verdorben sah.


    Tauner war sich sicher, dass er log. »Leonhardt ist schon tot, habe ich recht? Aber Sauer; wollen Sie nicht wissen, was Sauer schon alles ausgesagt hat? Vielleicht steht die Polizei schon vor Ihrer Tür? Und woher hatte mein Bruder die Informationen? Ich sage Ihnen woher. Jemand ist hier und kontrolliert Sie, gibt Berichte weiter, zählt, wie viel Geld Sie sich schon heimlich eingesteckt haben, und überlegt, wie er Sie dafür büßen lassen kann. Mein Bruder ist tot, aber es wird jemand geben, der seine Stelle einnimmt. Der wird kommen, um Sie zu holen!«


    Häckeler lachte. »Sie haben ja keine Ahnung. Jemand hat schon längst seinen Platz eingenommen.« Dann verließ er die Küche und ließ Tauner stehen.


    Tauner wartete, bis die Schritte im Treppenhaus verklungen waren. Dann nahm er sein Telefon und rief seine Exfrau an.


    »Falk, geht’s dir gut?«, fragte sie ängstlich.


    »Nimm die Kinder und fahr weg. Ich bezahle es, fahrt irgendwohin, an die Ostsee oder so.«


    »Falk, was ist, was hast du angestellt?«


    »Nicht ich habe was angestellt!«, fauchte Tauner seine Elke an. Dann atmete er durch. »Es tut mir leid. Ich wollte dich nicht anschreien. Aber sieh zu, dass du mit ihnen fortkommst.«


    »Wie stellst du dir das vor? Die Mädchen studieren und Tom muss zur Schule. Und ich arbeite auch, falls du das vergessen hast.«


    Tauner ballte die Faust und drückte sie sich fest gegen die Stirn, bis es schmerzte. »Elke, würde ich das von dir verlangen, wenn es nicht nötig wäre? Ralf hat uns hier in etwas reingeritten. Hier sind Leute, die machen keine Faxen, verstehst du? Jemand war in meiner Wohnung, jetzt eben!«


    »Was meinst du denn damit: Ralf hat uns reingeritten? Was soll der denn getan haben?«


    »Ich habe jetzt keine Nerven, dir das zu erklären, weck die Kinder, packt euch Klamotten ein und fahrt weg.«


    »Jetzt noch? Weißt du wie spät es ist.«


    »Elke, mach jetzt einfach, was ich sage!«, schrie Tauner ins Telefon und legte auf.

  


  
    17. Kapitel


    Er war wach und fühlte sich, als ob er trotz seiner Müdigkeit nie wieder würde schlafen können. Er saß in einem Taxi, das er auch noch selbst bezahlen musste. Ob er wollte oder nicht, die Worte dieses miesen Zuhälters hallten in seinem Kopf wider. Er schuftete und rackerte, er zerbrach sich den Kopf bei der Arbeit, während er nur Steine in den Weg gelegt bekam. Sein eigener Bruder sollte ein Verbrecher gewesen sein, hatte Millionen verdient, während er sich mit dem Abschaum der Menschheit herumplagte. Und dann scheint ihm seine Schwägerin in den Rücken zu fallen, schlimmer noch, schien den Mord an ihrem Mann geplant oder wenigstens geduldet zu haben. Und er sollte still sitzen. Nicht weil das ein Verbrecher von ihm verlangt hatte, nein, der Staat, dem er diente, verbot es ihm, würde den Mörder seines Bruders laufen lassen, weil er sich in die Ermittlungen einmischte. Und was würden sie ohne ihn tun? Würde Uhlmann diesen Kümmel überwachen lassen? Würde die Wachtel diesen Heidmann überprüfen? Wüssten sie auch nur einen einzigen Namen, wenn er nicht hier wäre?


    »Alles in Ordnung mit Ihnen?«, fragte der Taxifahrer, nachdem sie die Stadtgrenze von Pirna passiert hatten. Weit vor ihnen thronte düster die Festung Königstein.


    »Ja, machen Sie einfach nur Ihre Arbeit!«, knirschte Tauner.


    »Geht klar, Meister. Sie sehen nur aus, als könnten Sie einen Trip nach drüben vertragen.«


    »Was meinen Sie?«


    »Na drüben. Teplice. Mal entspannen.«


    »Ist das Ihr Ernst?« Tauner war fassungslos wegen der Dreistigkeit.


    »War ja nur ’ne Frage, Meister. Ich halte meinen Mund.«


    »Mann«, entfuhr es Tauner. »Fahren Sie zurück. Waltherstraße. Arbeiten die jetzt noch?«


    Der Taxifahrer konnte sich ein knappes Lachen nicht verkneifen. »Die arbeiten wahrscheinlich so lange, wie Sie bezahlen.«


    


    Ein wenig aufgeregt war Tauner, weil er auf diese Art noch nie ein Bordell betreten hatte, versuchte aber, diesen Eindruck zu vermeiden. Er zwang sich zu einem forschen Auftritt, der Widerhall von Häckelers Worten in seinem Kopf, half ihm dabei. Vor der Tür verschnaufte er einen Moment, dann presste er seinen Zeigefinger auf die Klingel.


    Es dauerte ein paar Sekunden, dann hörte er knallende Schritte. Eine in Reizwäsche gekleidete Frau mittleren Alters öffnete ihm die Tür.


    »Guten Abend«, begrüßte sie ihn freundlich. »Hast du einen Termin?«


    Tauner musste sich räuspern, ehe er sprach. »Nein. Ist… haben alle zu tun?«


    »Heute ist es sehr ruhig. Ich bring dich in ein Zimmer, dann schick ich dir die Mädels rein. Oder hast du ein bestimmtes im Sinn?«


    »Nein, ich war noch nie hier.«


    »Dann komm!«


    Tauner folgte der Frau durch den Flur, konnte nicht umhin, ihr recht mächtiges Hinterteil zu betrachten, und fragte sich, ob nicht sie genau die Richtige für ihn wäre. Die Prostituierte öffnete eine Tür und komplimentierte ihn hinein. »Setz dich, es geht gleich los.« Schon wollte sie gehen.


    »Warte mal!«, bremste Tauner sie. »Ich hätte gern eine, die Deutsch spricht.«


    »In Ordnung«, sagte die Frau, ohne irgendetwas zu hinterfragen. Dann schloss sie die Tür von außen.


    Tauner sah sich um. Ein Doppelbett mit lila Bettzeug und rosa Kissen nahm fast den gesamten Platz ein. Ein kleiner Tisch stand unter dem mit roter Folie verklebten Fenster. Daneben ein Korbstuhl. Eine Nachttischlampe brannte. Ein Radio lief fast unhörbar und wurde übertönt vom Summen der Klimaanlage. Tauner setzte sich in den Stuhl und versuchte, einen entspannten Eindruck zu machen.


    Plötzlich öffnete sich die Tür. Eine junge Frau, nur in Slip und BH, huschte ins Zimmer. »Hallo, ich bin Sandy«, stellte sie sich vor und Tauner verschlug es fast den Atem, denn einen Moment lang glaubte er, seine Tochter vor sich zu sehen. Doch diese Sandy hatte offensichtlich künstlich verlängertes Haar, aus der Nähe betrachtet ein völlig anderes Gesicht und Sandy war niemals ihr echter Name. Erleichtert sackte Tauner zusammen.


    »Also du bist zum ersten Mal hier«, fasste Sandy zusammen. »Bei uns kostet eine Stunde 120Euro, ne halbe 80, ein Quickie 50. Ich mach Französisch ohne, beidseitig, mit Aufnahme, wenn du magst, oder Körperbesamung, GV mit, AV mach ich gar nicht. Küssen ist extra 50.«


    Tauner wusste, wie das lief, konnte doch trotz all seiner Erfahrung noch immer nicht recht verstehen, wie diese Frauen das als ganz normale Arbeit akzeptierten. »Okay«, krächzte er heiser.


    »Soll ich dir Mona reinschicken?«


    Tauner hob die Hand. »Nein, warte, ich nehm… ich will dich nehmen.«


    »Gut, alles klar, bestimmt magst du noch mal ins Bad, ich zeig es dir!«


    Tauner wollte zuerst verneinen, doch er wollte auch nicht aus der Rolle fallen, deshalb erhob er sich. Sandy hielt ihn mit der Hand zurück, sah erst in den Gang. »Du willst doch nicht deinem Nachbarn begegnen«, grinste sie ihn an.


    Zuerst wollte er fragen, woher sie wusste, dass er und Herrn Weller nebeneinander wohnten, dann verstand er die Aussage. Nun führte Sandy ihn zum Bad. »Da sind Handtücher, dort ist Duschbad, bediene dich ruhig. Da nimm dir einen Bademantel vom Stapel.«


    »Ich bin geduscht«, log Tauner. »Ich muss nur noch mal…«


    »Gut, klopf, wenn du fertig bist.«


    Sandy schob ihn ins Bad und schloss die Tür hinter ihm. Tauner sammelte sich. Wahnsinn, ausgerechnet in eines von Häckelers Etablissements zu fahren. Nach ein paar weiteren Sekunden drückte er die Klospülung und wusch sich die Hände am Waschbecken. Dann klopfte er.


    Einige Augenblicke später öffnete Sandy die Tür und geleitete ihn ins Zimmer. Dort hielt sie die Hand auf. Tauner zückte seine prall gefüllte Brieftasche und holte 120Euro raus. Sandy nahm das Geld. »Warte kurz!«, bat sie und verschwand aus dem Zimmer. Eine Minute später war sie wieder da. »Soll ich dich ausziehen?«


    Tauner schüttelte den Kopf. »Nein, ich…« Schon hatte Sandy sich ihres BHs entledigt, drückte ihn auf das Bett und wollte ihm die Jacke über die Schulter ziehen.


    »Warte doch mal!«, murrte Tauner ungehalten und versuchte, nur an Körperteile oberhalb seiner Gürtellinie zu denken.


    Sandy ließ von ihm ab. »Bist ein bisschen schüchtern, oder?«


    »Hör mal, ich möchte reden«, sagte Tauner leise.


    Sandy runzelte die Augenbrauen. »Nur reden?«, fragte sie. Dann setzte sie sich auf den Stuhl und schlug die Beine übereinander.


    Tauner nahm ihren BH und warf ihn ihr zu. »Kannst du den bitte anziehen?«


    »Worüber möchtest du denn reden?«, fragte die junge Prostituierte, hielt den BH jedoch nur in der Hand. »Oder bist du ein Polizist?«


    »Nein… Warte doch mal«, mahnte Tauner, denn Sandy war schon aufgesprungen und wollte zur Tür. »Ich möchte nur gern etwas wissen.«


    »Ich weiß nichts und ich werde auch nichts sagen, egal was du bist.«


    »Niemand wird wissen, dass ich hier war und mit dir gesprochen habe, ich brauche nur ein paar kleine Infos.« Tauner fühlte sich sehr schlecht dabei, doch er schob seine Jacke so weit beiseite, dass Sandy seine Waffe sehen konnte.


    Sie verzog den Mund. »Das hast du nicht drauf!« Sandy hatte schon die Hand auf der Klinke, konnte sich jedoch immer noch nicht entschließen hinauszugehen.


    »Meinst du?«


    »Ich schreie!«


    »Dann tue es.«


    Sandy zögerte einige Sekunden und Tauner ahnte, was in ihrem Kopf vorging. »Du bist ein Arschloch.«, flüsterte sie endlich und ließ die Klinke los.


    Tauner atmete auf. »Hör zu. Ich gebe dir Extra-Geld. Es ist mir wirklich wichtig, jemand, nein, pass auf, mein Bruder ist gestorben. Ich will…«


    »Oh, nein. Damit will ich nichts zu tun haben.«


    »Denkst du, ich wollte damit zu tun haben? Denkst du, ich mache das hier zum Spaß?« Er holte sein Portemonnaie hervor und zückte gleich zwei Hunderter. »Ich will nur wissen, ob in den letzten Tagen neue Mädchen gekommen sind.«


    Sandy hob unwillig die Schultern. »Es kommen ständig neue Mädchen«, erwiderte sie leise.


    »Ich meine ganz neue, über Tschechien.«


    »Und wann sollen die gekommen sein?«


    »Vielleicht in den letzten zwei, drei Wochen.« Tauner hielt die Scheine hoch. Sandy verharrte ein paar Sekunden, kam dann unwillig zu ihm gestöckelt und nahm ihm die Scheine ab. Sie setzte sich neben ihn und er wünschte, sie würde etwas anziehen, denn es war ihm unangenehm und kam ihm so absurd vor in dieser Situation.


    »Ja, ich meine davon gehört zu haben. In der Branche bewegt sich immer mal was. Mädchen springen ab oder gehen woanders hin. Du darfst aber niemandem erzählen, was ich dir gesagt habe.«


    »Ja, ich weiß ganz genau, mit welchen Leuten ich mich hier abgebe. Vielleicht solltest du noch mal darüber nachdenken, mit wem du dich hier abgibst. Kannst du mir noch sagen, wo ich die Mädchen vielleicht finde? Oder sind die schon weitergereist?«


    Sandy richtete sich auf, warf einen prüfenden Blick zur Tür. »Du hast noch mehr Geld«, sagte sie dann leise.


    Tauner nickte und holte noch einen Hunderter hervor. Vielleicht hatte er zu hoch begonnen, dachte er, doch das sollte ihm der Tod seines Bruders wert sein. Was bedeutete schon Geld.


    Sandy hob das Kinn. Tauner verzog den Mund und holte noch einen Schein heraus. »Die kommen meistens in einem kleinen Hotel unter, auf der Kesselsdorfer Straße. Die können meistens kein Wort Deutsch.«


    »Woher kommen sie?«


    Sandy hob die Schultern. »Tschechien, Rumänien, Ungarn, Bulgarien, Slowakei, was weiß ich. Die verstehen nur ›ficki, ficki‹, ›ja‹ und ›nein‹ und machen, was ihr Zuhälter befielt.« Sandy setzte sich neben Tauner auf das Bett. »Und mehr Fragen werde ich dir nicht beantworten. Magst du nicht noch ein wenig Spaß für dein Geld? Hierbleiben musst du jetzt sowieso.«


    »Warum?«


    »Du kannst nicht eine Stunde buchen und nach zwei Minuten abhauen. Das wäre sehr auffällig.«


    Tauner stöhnte leise, weil sie recht hatte. »Kannst du dir nicht wenigstens etwas anziehen?«


    Sandy schüttelte spöttisch den Kopf. »Moralprediger wie du machen sich nur das Leben schwer. Du wirst deine Sturheit noch tagelang bereuen.«


    »Ich bereue sie schon seit Jahrzehnten, da fallen ein paar Tage kaum ins Gewicht.«


    


    Das nächste Taxi brachte ihn zu dem Hotel auf der Kesselsdorfer Straße. Dieser Taxifahrer schwieg und das war Tauner ganz recht. Er hatte zuerst vorgehabt, ein paar Streifenwagen zu dem Hotel zu ordern, doch dann besann er sich seiner derzeitigen Situation. Er musste sich erst noch eine Legende zurechtspinnen, die vor Gericht verwertbar war. Deshalb hielt er sein Telefon nur in der Hand. Auf dem halben Weg zu seinem Ziel leuchtete das Display seines Handys auf. Es war Uhlmann, der nachts um halb zwei anrief.


    »Hans?«


    »Falk, hör zu. Die Frau, die du fotografiert hast, die ist aus unserem Verein! Eine Polizistin.«


    »Ich denke, die war seine Sekretärin?«


    »Das hatte Pia vermutet und sie hat auch recht. Wir haben heute einige Computer angezapft und schließlich dein Bild von ihr ins Intranet eingespeist. Und vor ein paar Minuten rief mich die Diekmann-Wachte an, dass sie einen dringenden Anruf der Kripo Mannheim bekommen hätte. Die Frau ist eine verdeckte Ermittlerin, arbeitet seit zwei Jahren als Schreibkraft für deinen Bruder. Sie nennt sich Monika Dietze, heißt aber Susanne Baumann, sie ist Hauptkommissarin vom BKA. Offenbar hat sie eigenmächtig gehandelt und ist auf eigene Faust hier.«


    »Mensch, warum hat sie das denn nicht gesagt?«


    »Ich denke, ihr habt euch geprügelt.«


    Tauner ließ die nächtliche Szene Revue passieren und kam zu dem Schluss, dass er ihr keine Chance dazu gelassen hatte. »Heißt das, man hatte meinen Bruder schon länger auf dem Kieker? Warum hat man mich nicht angesprochen? Oder haben die mich etwa auch überwachen lassen? Was soll ich jetzt tun? Kontakt aufnehmen?«


    »Hörst du endlich auf Fragen zu stellen!«, donnerte Uhlmann. »Sie ermitteln wegen mehrerer Delikte. Nötigung, Menschenhandel, Steuerhinterziehung, Insolvenzverschleppung, Urkundenfälschung. Bis zu seinem Tod ist man ihm aber nicht auf die Schliche gekommen. Sie haben es da mit einem weit verzweigten Netzwerk zu tun, und es ist gut möglich, dass dein Bruder im Einzelnen nicht wusste, was vor sich ging.«


    »Wie so ein scheiß Stabsgeneral«, knurrte Tauner und erinnerte sich an Häckelers Worte in seiner Küche.


    »Was?« Uhlmann kam leicht ins Stocken. »Jedenfalls«, hob er wieder an, »versuchte das BKA jemanden ganz in seiner Nähe einzuschleusen, und da bot es sich an, eine vakante Stelle zu besetzen. Als dein Bruder nach Dresden kam, ist sie ihm nachgereist, ohne ihrer Einsatzleitung ihren Aufenthaltsort bekannt zu geben; und als er in der Sächsischen Schweiz verschwand, hat sie sich in einem Hotel in Bad Schandau eingemietet. Sie glaubte offenbar, ihn dort beim Geschäftemachen zu erwischen. Offenbar hat die junge Frau Zugang zu verschiedenen Datenbänken, die selbst uns verborgen sind. Wir reden hier von Geheimdienstarbeit. Sie gilt als sehr ehrgeizig, anscheinend wollte sie sich an diesem Fall ihre Lorbeeren verdienen. Dass dein Bruder tot ist, hat die Staatsanwaltschaft in Mannheim erst vor ein paar Stunden spitz bekommen. Das Problem…«


    »Was sind das denn für Pfeifen?«, wunderte sich Tauner.


    »DAS PROBLEM:«, wiederholte Uhlmann laut. »Ihre Leute in Mannheim wollten jetzt Kontakt zu ihr aufnehmen, doch das war nicht möglich. Ihr Handy ist aus. In ihrem Hotel sagen sie, wäre sie heute nicht aufgetaucht. Da du in der Nähe bist, könntest du vielleicht mal nach ihr sehen. Wir werden ein paar Einsatzkräfte vor Ort mobilisieren.«


    »Nein, warte. Keine Uniformierten. Ich muss noch herausfinden, was dort vor sich geht.«


    »Spinnst du?«


    »Hans, es ist besser so, ich mache das allein. Denkst du, nur weil ein Dutzend Polizisten auftauchen, wird sie freigelassen?«


    »Freigelassen, glaubst du denn, jemand hat sie gekidnappt? Woher sollen deine Gangster in Bad Schandau denn wissen, wer sie ist?«


    »Hans, die wissen alles, vorhin war einer in meiner Wohnung. Ich habe Elke gesagt, sie soll mit den Kindern verschwinden. Du kannst ja mal nachsehen, ob sie es wirklich getan hat. Ich melde mich später.« Tauner legte auf und stellte verwundert fest, dass der Taxifahrer angehalten hatte.


    »Hörte sich so an, als ob Sie woanders hinwollen«, erklärte der. »Und ich bin mir nicht sicher, ob ich da auch hinwill.«


    »Bad Schandau. Sie liefern mich ab und verschwinden wieder mit diesem Schein.« Tauner hielt ihm einen Hunderter vor die Nase.


    Der Taxifahrer zog die Nase hoch. »Mit Geld kann man kein Leben kaufen.«


    »Doch, das eines anderen. Fahren Sie mich nun, oder soll ich mir ein anderes Taxi rufen?«


    


    Tauner war wieder ganz in seinem Element, als er sich seinen Finger an der Hotelklingel wund drückte. Es war das Hotel Sächsische Schweiz, in welchem Susanne Baumann alias Monika Dietze eingecheckt hatte. Ein kleines Haus mit höchstens 20Zimmern.


    Endlich ging im Treppenhaus ein Licht an, jemand kam zur Tür und entriegelte sie. »Sie wecken ja alle Leute. Wer sind Sie denn überhaupt?«, schimpfte ein verschlafen wirkender Mann. Er hatte sich nur eine Jacke über den Pyjama geworfen.


    Tauner hatte diese Frage erwartet und hielt seinen Dienstausweis hoch. »Ist Frau Dietze aufgetaucht?«


    »Wer?«


    »Oder Frau Baumann, wie auch immer, die junge blonde Frau.« Im Gesicht des Mannes spiegelte sich Unverständnis wider. »Die mit dem Veilchen!«, fügte Tauner entnervt hinzu.


    »Ach die, Frau Dietrich, nicht dass ich wüsste. Vielleicht schläft sie heute außerhalb.«


    »Darf ich in ihr Zimmer?« Tauner drängte vor.


    »Nein, ich kann doch nicht…«


    »Warten Sie, ich muss präziser werden. Ich werde mir jetzt ihr Zimmer ansehen. Schließen Sie es auf!«


    »Was denken Sie denn?«, entrüstete sich der Hotelier.


    »Ich denke, der jungen Frau ist etwas zugestoßen.«


    »Warum vermuten Sie denn so etwas?«


    »Herrgottnochmal«, fluchte Tauner und holte sein Handy hervor. »Dann ruf ich eben die Staatsanwaltschaft an. Wenn der Frau in der Zwischenzeit etwas passiert, mache ich Sie verantwortlich.«


    Der Wirt hob die Hände. »Nein, warten Sie, ich lasse Sie herein, aber ich bleibe bei Ihnen.« Er wirbelte herum und ging vor.


    Sie nahmen die Treppe hinauf und bogen nach links ab, dann hielten sie vor Zimmer 17. Der Hotelier klopfte und schloss dann eilig auf. Tauner hatte seine Waffe gezückt und dem Mann damit einen gehörigen Schrecken eingejagt.


    »Soll ich die Polizei rufen?«, fragte der Mann hinter ihm atemlos, angesichts des Chaos im Zimmer.


    »Ich bin die Polizei«, knurrte Tauner. Er warf einen Blick ins Bad und steckte die Waffe wieder weg. Dann trat er auf das Bett zu, kniete nieder und sah darunter. Schließlich erhob er sich und schob mit der Fußspitze die Kleidungsstücke auseinander, die wild verstreut auf dem Zimmerboden lagen. Ein Reisekoffer lag entleert auf dem Bett, auf den ersten und zweiten Blick fand Tauner keinerlei Hinweis auf den Verbleib der Frau.


    »Sie fassen hier nichts an und betreten das Zimmer nicht mehr. Ich rufe meine Leute aus Dresden. Haben Sie heute irgendjemanden gesehen, der nicht hierher gehört? Fremde Leute, auffällige Personen?«


    Der Hotelwirt dachte nach und schüttelte dann den Kopf.


    »Hatte die Frau Besuch? Hat sie sich manchmal mit jemandem getroffen?«


    »Nein, sie war sehr still, ging allein wandern. Gestern kam sie mit einem blauen Auge zum Frühstück. Ich fragte sie, ob sie Hilfe bräuchte, ob sie sich verletzt hätte. Aber sie sagte nur, es wäre ein Unfall gewesen, der so unglaublich dumm war, dass sie sich schämte, darüber zu reden.«


    »Wann haben Sie sie das letzte Mal gesehen?«


    »Heute Vormittag, da lief sie eilig aus dem Hotel.«


    »Sonst nichts? Nicht eine Idee? Denken Sie nach. Weiß Ihre Frau etwas, Ihre Angestellten?«


    »Die kann ich erst in ein paar Stunden fragen. Um fünf kommen die ersten. Vielleicht ist sie ja verunglückt, wie dieser Mann vor ein paar Tagen.«


    Tauner winkte unwirsch ab, er wusste, der Mann konnte nichts dafür, doch wie er da stand, so eilfertig hilfsbereit, ohne wirklich helfen zu können, raste der Zorn in ihm wie ein kleines rotes Auto auf der Carrerabahn, immer schneller im Kreis, bis es aus der Kurve flog. Er stürmte aus dem Zimmer. »Denken Sie daran, nicht betreten, lassen Sie alles so, wie es ist, niemand darf rein, nur die Polizei.« Tauner wollte weg. Dann stoppte er. »Warten Sie mal. Sie kennen den Heidmann doch sicher.«


    »Den Landrat?«


    »Oder dessen Sohn. War der heute hier?«


    »Komisch, dass Sie fragen, der war nämlich wirklich heute hier. Wir verhandeln gerade über eine Hochwasserversicherung. Wissen Sie, die verlangen horrende Beiträge, das kann sich kein Mensch leisten, und die Regierung…«


    Tauner stürmte aus dem Haus.


    


    »Wir können weder den Landrat verhaften noch seinen Sohn. Da brauche ich die Wachtel gar nicht erst zu fragen«, schnauzte Uhlmann ins Telefon. Es war offensichtlich, wie er es hasste, dass Tauner sich in die Ermittlungen einschaltete.


    »Warum kommt denn der Heidmann direkt zu mir, als ich mich unter dem Namen meines Bruders ins Hotel eingecheckt habe?«


    »Wir wissen doch aber nicht einmal, was dein Bruder getan hat!«


    »Die vom BKA werden doch nicht umsonst jemanden in seine Firma eingeschleust haben.«


    »Ja, was weiß ich. Wir haben gegen niemanden etwas in der Hand, auch nicht gegen den Kümmel, und diese Susanne Baumann kann auch irgendwo sein.«


    Tauner war kurz davor, sein Telefon gegen die Wand seines Hotelzimmers zu werfen. »Ihr Zimmer war verwüstet, ist das nicht Zeichen genug? Und was tut ihr eigentlich, sitzt ihr nur herum?«


    Uhlmann brauchte ein paar Sekunden, um zu antworten. »Ich spreche jetzt nur noch mit dir, weil ich dich kenne. Wir haben den Sauer in der Mangel, und ich bin mir sicher, er wird uns bald erzählen, was mit Leonhardt passiert sein könnte. Dann haben wir eine Spur. Deine Schwägerin hat sich dem Zugriff der Polizei entzogen, wir versuchen zurzeit ihre Telefongespräche der letzten Wochen und Monate zu analysieren, du weißt, was das für eine Arbeit ist. Forster hört sich über seine V-Leute in der Szene um, ob, wann und von wo neue Mädchen angekommen sind.«


    Tauner wollte ins Telefon schreien, dass er dies längst schon getan hatte, dachte dann aber, es wäre besser, seine Informationen für sich zu behalten, ehe es überall in den Bordells von Polizisten wimmelte und niemand mehr über irgendwas sprach. »Martin hat doch DNA-Material von dem Stein, vergleicht die doch mit Proben von dem Kümmel!«


    Uhlmann seufzte. »Falk, du weißt doch, wie das läuft, wir können nicht einfach Proben nehmen, wenn keinerlei Verdacht gegen ihn vorliegt. Sobald wir einen haben, tun wir das alles. Wie willst du denn das sonst vor Gericht erklären?«


    »Geh mir nicht auf die Nerven, Hans«, zischte Tauner zurück. »Seit wann stehst du denn auf der Seite der Staatsanwältin?«


    »Ich stehe schon immer auf deren Seite. Und sie steht auf unserer Seite! Du bist anscheinend der Einzige, der das nicht kapiert. Die will immer nur dein Bestes. Komm nach Hause jetzt, ehe du dich noch in irgendetwas verrennst!«


    »Ja, Hans, genau das mache ich.« Tauner legte auf und raufte sich die Haare. Etwas musste er doch können. In dieser Situation war es unmöglich, sich hinzulegen und zu schlafen. Vor allem musste er versuchen klar zu denken, denn in seinem Kopf herrschte ein Chaos aus Halbinformationen, Vermutungen und persönlichen Belangen. Er hatte gleichzeitig fünf oder mehr Ansätze die es zu überprüfen galt, doch das konnte er kaum allein, denn er würde sich verraten, wenn er an nur einem ansetzte. Ginge er zu Heidmann, wäre der alarmiert, ginge er zu Kümmel, würde der alles Belastende verschwinden lassen, ging er zu den Mädchen in dem Hotel, wären dort alle aufgeschreckt. Und wer war der Mann, der ihn im Wald beobachtet hatte und dann weggelaufen war? War das der Leonhardt gewesen? Hätte er ihn doch erwischt. Tauner schüttelte den Kopf, alles drehte sich im Kreis. Er ließ sich auf die Knie herab und öffnete den Kühlschrank in der Hoffnung, er wäre neu aufgefüllt worden.


    Keuchend fuhr Tauner zurück. Leicht gekrümmt lag ein Finger im oberen Fach. Der einer Frau, dem weiß lackierten Fingernagel zufolge. Er war unterhalb des zweiten Gelenks abgetrennt, vielleicht mit einer Gartenschere, dem sauberen Schnitt nach zu schließen, der Haut, Sehnen und Knochen glatt durchtrennt hatte. Tauner griff zitternd in seine Tasche und holte eine Plastiktüte hervor. Er stülpte sie um, fasste hinein wie in einen Handschuh und griff so nach dem Finger. Wahrscheinlich war es der kleine Finger, was Tauner in gewisser Weise Hoffnung verlieh. Besser jedenfalls als die Nase oder ein Ohr. Er bückte sich und sah noch einmal in den Kühlschrank. Ein Zettel lag darin, mit spitzen Fingern holte er ihn hervor. Es war eine Drohung im klassischen Stil, Wörter und einzelne Buchstaben waren aus Zeitungen ausgeschnitten und aufgeklebt:


    


    VERSCHWinde BeVor sie


    NOCH mehr KÖRPERteile verlierT.


    


    Tauner betrachtete den Zettel von allen Seiten, fand jedoch keinen Hinweis, wer der Absender dieser Botschaft war. So schlau war dieser wenigstens gewesen, seine Drohung nicht auf einen Firmenbriefbogen zu kleben. Natürlich schreckte ihn ab, was er sah, und es bestätigte ihn darin, seine Exfrau angeschrien zu haben. Doch wer immer das war, kannte nicht seinen Charakter, denn dieser Finger ließ ihn nun selbst seine Skrupel verlieren. Hier musste etwas geschehen und zwar eilig und nicht auf die korrekte Tour. Er musste es auf eine konkrete, auf die harte Tour machen und er musste am einzigen Punkt ansetzen, bei dem er sich hundert Prozent sicher war.

  


  
    18. Kapitel


    Leise durchquerte Tauner die kleine Stadt. Er wusste, wo Markus Heidmann wohnte, weit konnte das nicht sein. Es war drei Uhr morgens, keine Menschenseele war ihm unterwegs begegnet. Er würde versuchen, in das Haus einzudringen. Er hatte nicht vor, zimperlich dabei vorzugehen. Genau wie es ihm widerfahren war, würde er bei Heidmann vorgehen. Er würde sich auf dessen Brust setzen und ihm die Knarre an den Kopf halten. Mal sehen, wie hart dieser Bursche war.


    Doch nun stockte Tauner, sah einige hundert Meter vor sich Hausfassaden, die gelbes und blaues Licht reflektierten. Das verhieß nichts Gutes, er begann zu rennen.


    Abgehetzt erreichte er die übernächste Kreuzung, wagte einen Blick in die Gasse, aus welcher das Licht kam. Zwei Polizeiwagen, deren Blaulicht stumm blinkte, versperrten den Weg für andere Fahrzeuge. Einige Leute standen in Morgenmänteln herum und hielten Maulaffen feil. Ein Blick auf das Straßenschild bestätigte Tauners Annahme. Leise fluchend nahm er sein Handy hervor. »Was ist hier los?«, schnauzte er ihn an, kaum dass Hans das Gespräch angenommen hatte.


    »Redest du von Heidmann? Ist dir das auch nicht recht? Hast du dich nicht vorhin erst über meine Untätigkeit beschwert?«


    »Warum nehmt ihr den jetzt hoch, warum gerade jetzt?«


    »Forsters Leute haben Heidmann heute bei einem heimlichen Treffen mit Rohbart beobachtet. Dort hat er etwas bekommen, einen Umschlag. Die Staatsanwältin will wissen, was sich in dem Umschlag befindet.«


    »Hans, in meinem Kühlschrank im Hotel lag eine Warnung, ein Zettel mit aufgeklebten Buchstaben und ein abgetrennter Finger. Recht frisch, ein paar Stunden alt, von einer Frau. Weiß lackierter Fingernagel. Überprüft, ob die Baumann vielleicht zuletzt solche Fingernägel hatte. Durchsucht Heidmanns Papiermüll nach zerschnittenen Zeitungen, auch in seinem Büro. Schickt Hunde her und wage es nicht, dich über mich und meine Instinkte lustig zu machen.«


    »Falk, niemand…«


    Tauner steckte das Handy weg und zückte seinen Dienstausweis. Straff marschierte er auf die uniformierten Polizisten zu, die zu zweit auf dem Gehweg standen. Als sie ihn kommen sahen, wollten sie sich ihm in den Weg stellen. Tauner hielt seinen Ausweis hoch. »Wo ist Heidmann?«, fragte er.


    Beide zeigten auf einen Streifenwagen. Auf der Rückbank saß Heidmann leicht vorgebeugt, offenbar die Hände auf dem Rücken gefesselt. »Warum Handschellen?«


    »Hat sich zur Wehr gesetzt«, erklärte einer der Polizisten.


    »Ihre anderen Kollegen?«, fragte Tauner knapp.


    »Noch drin, reden mit seiner Frau. Wir sollen hier Stellung halten, bis jemand kommt.«


    Tauner hob das Kinn zum Wagen. »Ich muss zu ihm ins Auto, es ist dringend.«


    »Nur zu.«


    Heidmann sah erschrocken auf, als Tauner die Wagentür aufriss und sich neben ihn auf den Sitz warf.


    »Also was?«, fuhr Tauner den Mann an.


    Heidmann schnappte nach Luft, konnte wohl nicht fassen, dass Tauner neben ihm saß.


    »Wo ist die Frau?«


    »Welche Frau?«, fragte Heidmann.


    Tauner warf einen prüfenden Blick nach draußen, dann schlug er Heidmann den Handrücken hart auf den Mund.


    Heidmanns Kopf kippte nach hinten, er stöhnte auf und versuchte, seinen schmerzenden Mund an der Schulter zu reiben.


    Tauner holte erneut aus und Heidmann zuckte zur Seite. »Ich schlage Ihnen hier jeden Zahn einzelnen aus, wenn Sie mir nicht sagen, wo die Frau ist!«


    »Welche Frau denn?«, wimmerte Heidmann.


    »Die…« Er musste neu ansetzten, da er sich gewahr wurde, welche Rolle er vor Heidmann spielte. »Meine Sekretärin, sie war im Hotel Sächsische Schweiz. Wussten Sie denn nicht, dass sie eine Polizistin ist?«


    »Eine Polizistin? Was?« Heidmann schien nichts zu kapieren. Tauner hatte keine Nerven mehr und schlug ihn noch einmal, traf diesmal die Nase.


    Heidmann stöhnte auf und begann zu schniefen.


    Flennte der schon rum, dachte Tauner zornig und angewidert. »Wissen Sie, was hier losgeht, wenn die Polizei erfährt, dass eine Kollegin entführt wurde? Können Sie sich das nicht vorstellen? Sie wissen, was mit Leuten wie Ihnen geschieht, nicht wahr?«


    »Nein, nein, aber ich weiß doch gar nichts!« Heidmann zog heftig Luft durch die Nase und Blut lief ihm über den Mund.


    »Wen muss ich denn fragen, der etwas weiß, Ihren Vater vielleicht?«


    »Nein, nein, nein, nein, nicht meinen Vater, der weiß gar nichts.«


    »Wen denn dann?«, zischte Tauner durch die Zähne. »Wer arbeitet hier noch für die Organisation?«


    »Ich weiß doch nichts, ich bin doch nur ein Bote, ich muss Dinge abholen und liefern.«


    »Was denn für Dinge?«


    »Umschläge, ich darf nicht reinsehen!«


    »Wem geben Sie die?«


    »Ich darf Ihnen das nicht…« Heidmann kam nicht weiter, Tauner hatte ihn noch einmal geschlagen.


    »Ich leg sie nur ab, bei einem großen Stein im Zahnsgrund«, schnappte er, nachdem er den erneuten Schmerz verarbeitet hatte.


    Die Autotür wurde aufgerissen. »Was ist denn hier los?«, fragte einer der Uniformierten.


    »Der hat den geschlagen, ich hab es gesehen!«, rief ein Mann von der anderen Straßenseite.


    »Nein, nein, nein«, wimmerte Heidmann. »Ich hab mich gestoßen, wirklich, er hat nichts getan.«


    »Sicher?«, fragte der Polizist verwirrt.


    »Ja, ja.« Heidmann nickte heftig und Blut suppte auf seinen Pyjama.


    Tauner ahnte, dass es hier nichts mehr für ihn zu holen gab, und schob sich an seinem uniformierten Kollegen vorbei.


    »Ich dachte, Sie sind auf meiner Seite«, rief Heidmann ihm klagend hinterher.


    »Das kannst du vergessen«, knurrte Tauner und verschwand in der Dunkelheit.


    


    Er musste zum Zahnsgrund. Auf der Motorhaube seines Mietwagens faltete er die Karte auf und beleuchtete sie mit dem Display seines Handys. Es war eigentlich nicht weit genug zum Fahren, jedoch auch nicht nahe genug, um zügig zu Fuß dorthin zu gelangen. Tauner zögerte nicht mehr, betätigte die Fernbedienung an seinem Schlüssel, doch die Wagentür entriegelte sich nicht. Misstrauisch trat er einen Schritt zurück und probierte es erneut. Nichts geschah, so ging er auf die Knie und sah unter das Auto. Geschlagen senkte er den Kopf. Bündelweise waren Kabel abgerissen und eine Flüssigkeit tropfte zu Boden. Das Auto war also keine Option mehr. Ein Taxi wollte er nicht rufen, wusste er doch längst nicht, wer hier wen kannte in dieser Gegend. Er musste laufen. Ein leises Stöhnen entfuhr ihm, als er daran dachte, wie weit der Zahnsgrund entfernt lag, zumindest jetzt, in der Nacht, in seiner körperlichen Verfassung. Bestimmt würde er dort auch eine Taschenlampe brauchen, doch die hatte er nicht. Aber er musste etwas tun, konnte nicht herumsitzen und den Gedanken aufkommen lassen, was die junge Kollegin an Schmerzen und Angst auszuhalten hatte.


    Obwohl nun langsam Müdigkeit seine Muskeln steif werden ließ, ging er los, den dunklen Konturen der Sandsteinfelsen entgegen. Wenn Heidmann heute einen Umschlag erhalten hatte, dann hatte er ihn vielleicht schon deponiert, dann würde vielleicht noch jemand kommen und sich den Umschlag holen.


    Was darin war, ließ sich nur vermuten, Geld womöglich; Geld, welches sich nicht einfach so transferieren ließ. Er ging immer weiter, hinaus aus dem Zentrum der Kleinstadt, entlang der Straße, an der nur vereinzelt Häuser standen und es so gut wie kein künstliches Licht gab. Ab und an raste ein einzelnes Auto vorbei und Tauner sah weg, um sich nicht blenden zu lassen. Mit jedem Schritt, den er tat, zweifelte er mehr an seinem Vorhaben, zweifelte bald an allem, was er tat, an seinem Beruf und schließlich an seiner gesamten Existenz. Dazu brauchte es nicht viel, wusste er. Das war noch nicht immer so, aber seit einigen Jahren. Er betrachtete sich und sein Leben, mit einem Blick, der abgestumpft war, so abgestumpft, dass der Tod seines Bruders eher ein technisches Problem war. Jedoch half es zu marschieren, man vergaß eine Weile Hunger, Durst und Erschöpfung. Doch das hielt nicht ewig vor, wich einem böigen Fatalismus, der kam und ging und schließlich nicht mehr zurückließ als Mattigkeit und den Gedanken, dass alles egal war.


    Obwohl es bald fünf wurde, war es noch immer stockfinster und ohne den Mond, der ab und an hinter den Wolken hervorlugte, hätte Tauner den dunklen Wagen gar nicht gesehen, der schlecht geparkt weit oben in der Einfahrt zum Zahnsgrund stand. Das Schwarz seiner Lackierung spiegelte für einen Moment die schmale Mondsichel wider. Misstrauisch umrundete Tauner das Fahrzeug in weitem Bogen. Die Türen standen offen, stellte er fest, doch kein Licht brannte, nicht ein winziges Lämpchen. Deutsche Wertarbeit, vermutete Tauner, die stromsparend alles abschaltete, was längere Zeit nicht benötigt wurde.


    Tauner verhieß das nichts Gutes. Er wich noch weiter zurück, ins Dunkel des Waldes, welches Rückendeckung versprach– oder aber eine unwillkommene Überraschung. So zuckte Tauner zusammen, als ihn etwas in den Rücken piekte. Es war nur ein Ast, doch sein Pulsschlag war gefährlich in die Höhe geschnellt.


    Er duckte sich und wartete eine Weile. Nichts geschah, nur der Wald rauschte im seichten Wind, leise knackte es hier und da. Tauner näherte sich wieder dem Wagen, nahm sein Telefon hervor und benutzte es als Taschenlampe. Der Innenraum des Wagens war leer, stattdessen zog Tauner die Nase kraus. So hatte es im Wagen von Häckelers Leuten gerochen, nach einem Duftbaum, gemischt mit Geruch von neuem Leder und ein wenig Zigarettendunst.


    Tauner umkreiste das Auto ein zweites Mal, diesmal in unmittelbarer Nähe, es war derselbe BMW. Ihm blieb nichts anders übrig, er musste den Weg hinauf wagen, tiefer in die Finsternis hinein, der auch ein heller Mond nichts anhaben konnte.


    Mit gezückter Waffe ging Tauner Schritt für Schritt voran, immer weiter, und als er schon glaubte, etwas übersehen zu haben, stolperte er fast, machte einen Ausfallschritt nach vorn, trat auf etwas Weiches und stürzte schließlich. Schnell rollte er sich über matschigen Grund zur Seite, sicherte mit der Waffe in alle Richtungen. Dann ging er in die Hocke und holte erneut das Handy hervor. Schon bei dieser Bewegung stieg ihm ein Geruch in die Nase, der mehr als eindeutig war, so eindeutig, dass er zuerst seine Hand und schließlich seine Hose beleuchtete die sich vom Sturz nicht nur kühl und feucht, sondern auch noch klebrig anfühlte.


    Das rechte Hosenbein war durchtränkt von Blut. Tauner leuchtete seine nähere Umgebung ab und erkannte sogleich Häckelers Assistenten, der ein Loch in den dunklen Himmel starrte und dessen Brust ein furchtbares Anschauungsbeispiel für einen Schuss mit einer Schrotflinte aus nächster Nähe darstellte. Tauner stand auf und leuchtete den Boden unter sich ab, brauchte nicht weit zu gehen, um ein Stück weiter oberhalb den toten Körper des Fahrers zu entdecken. Ihn hatte der Schuss ins Gesicht getroffen. Tauner verzog angeekelt das Gesicht. Er dachte nach, was zu tun am Sinnvollsten wäre. Vielleicht trieb sich der Todesschütze noch hier herum. Bestimmt hatte er noch mehr als nur diese zwei Schuss Munition, die er äußerst effektiv eingesetzt hatte. Schlechter Gedanke, schlussfolgerte Tauner, denn nun fühlte er sich gehetzt und drehte sich langsam mehrmals um sich selbst, wobei er bei jedem Geräusch zusammenzuckte. Langsam wich er zum Wegesrand zurück. Er atmete ein paar Sekunden durch und steckte dann die Waffe weg. Sinnlos, jetzt Panik zu schieben, beschloss er, der Schütze war nicht mehr hier.


    Martin musste mit seinen Leuten kommen, dann würden sie weitersehen. Doch bevor er anrief, musste er in Ruhe überlegen, was geschehen war. Häckeler hatte seinen Worten Taten folgen lassen und seine Leute geschickt. Sie sollten den Mann abfangen, der von Heidmann die Umschläge bekam, doch der Mann war schlauer gewesen, hatte das Schlimmste vermutet und das Beste daraus gemacht. War diese Person der Frauenmörder und auch derjenige, der Ralf umgebracht hatte? Dann musste Häckeler wissen, wer es war. Was würde Häckeler noch tun? Und warum hatte er ihn nicht nach Kümmel gefragt? Kümmel traute er solch eine Gewalttat zu. Kümmel würde eiskalt abdrücken, um seine Haut zu retten. Aber vielleicht versteifte er sich zu sehr auf diesen Mann, vielleicht sollte er sich wieder auf Heidmann und seinen Vater, den Landrat konzentrieren.


    Mit einem Mal spross eine Idee, die ihm als Polizist so gewaltig vorkam, dass er sie in Häppchen verdauen musste. Hier unten stand ein Auto, dachte er, niemand brauchte es in diesem Moment, es war für den Ausgang der Schießerei nicht von Relevanz und es bot vielleicht eine winzige Chance, mit Leuten aus der Gegend Kontakt aufzunehmen, die Häckeler und sein Auto kannten. Doch wenn sie im Polizeipräsidium erfuhren, dass er die Karre geklaut hatte, würde sein Berufsleben als Polizist wahrscheinlich recht zügig beendet sein.


    Hastig zog er sich eine leere Tüte über die Hand und tastete die Hose des toten Fahrers ab. In der rechten Tasche fand er den Wagenschlüssel. Auf dem Weg zum Auto beschloss er, niemanden anzurufen, jemand würde die Toten finden. Der Schütze würde sie nicht beseitigen, da war sich Tauner sicher, er hatte ein Zeichen gesetzt.


    Der Motor sprang an und summte geschäftig. Tauner fuhr rückwärts auf die Hauptstraße. Dann beschleunigte er und musste keine drei Minuten fahren, schon war er bei der Wolfsschlucht. Er schaltete das Licht aus und bog rechts ab. Dann ließ er alle Scheiben hinunter, um wenigstens etwas hören zu können, wenn er schon kaum etwa sah, und fuhr im Schritttempo Kümmels Schänke entgegen.

  


  
    19. Kapitel


    Das Erbgericht lag völlig dunkel. Nichts schien sich zu bewegen. Tauner sah auf die Uhr. Es war kurz nach fünf. Helligkeit glomm über den Bergen, genug um das Dunkel noch dunkler scheinen zu lassen. Tauner rieb sich die Augen und riss sie angestrengt auf. Erschöpfung machte sich breit, die sich weder mit Adrenalin noch mit Wut oder Angst bekämpfen ließ. Irgendwann musste er schlafen, egal ob irgendwo eine Kollegin in Gefahr war. Doch nun musste er noch einmal raus, musste sehen, was hier vor sich ging, ob er ein Hirngespinst verfolgte. Kaum war er aus dem Wagen, da packte ihn ein unheimliches Gefühl. Jemand schien ihn zu beobachten. Tauner fröstelte, er zog die Schultern hoch, Feuchtigkeit stieg aus dem Gestein auf, setzte sich an den Pflanzen ab, an seinen Schuhen und der Hose, die noch wegen des Blutes an seinen Beinen klebte.


    Ein kurzer Blick auf sein Handy zeigte ihm, wie wenig Kapazität sein Akku hatte, er würde ihn bald laden müssen, sonst war er abgeschnitten von der Außenwelt. Wieder packten ihn Zweifel. Er war Polizist, er musste sich an Regeln halten und ein unbegründeter Verdacht, nur basierend auf purer Antipathie, durfte ihm nicht genügen, um in ein Haus einzubrechen.


    Endlich setzte er sich in Bewegung, schüttelte die Skrupel ab, bis er vor der Eingangstür stand und sah, dass sie schon aufgebrochen war. Er hielt erneut inne. Hier gab es Spuren, bestimmt, es sah nicht aus, als wären Profis am Werk gewesen. Mit etwas Schwerem hatte der Einbrecher das Holz neben dem Schloss so weit zerschlagen, bis er einen Hebel ansetzen und die Tür aufbrechen konnte. Auf dem Boden lagen Holzsplitter und Dreck, es musste Fingerabdrücke, Haare und Schweißtropfen geben. Wenn er hier eintrat, konnte er alles zerstören und sämtliche Beweise entwerten.


    Tauner ließ den Kopf erneut sinken. Er hatte keine Kraft mehr, ein kleines Mädchen hätte ihn umstoßen können. Was zermarterte er sich hier den Kopf?, dachte er verzweifelt. Erst als er die Nummer der Staatsanwältin schon gewählt hatte und sein Finger über der Ruftaste schwebte, bemerkte er das Telefon in seiner Hand. Die würde wieder so tun, als verstünde sie ihn nicht. Tauner schnaubte. »Da scheißt der Hund drauf«, knurrte er und drückte die Tür auf.


    Mehr noch als am Tag zuvor stank es in der Kneipe nach schalem Bier und kaltem Rauch, nach muffigem Holz und uralter Farbe, die noch nach Jahrzehnten Lösemittel ausdünstete. Tauner wusste, wo der Gastraum war, doch dahin wollte er nicht. Ihn zog es nach oben zu den Zimmern.


    Bald fand er eine Treppe, tastete sich mit den Füßen nach oben, spürte ausgetretenen Teppich. Bei jedem Schritt knarrte das verräterische Holz. Wie gern würde er Licht anschalten, wie gern würde er etwas sehen. Vor allem um seiner umfassenden Angst Herr zu werden.


    Tauner hielt die Pistole vor, fest entschlossen, erst zu schießen und dann zu fragen. Was war das nur für ein Gefühl gewesen, da draußen, dachte Tauner. So sehr hatte sein Instinkt ihn noch nie alarmiert, beinahe war es, als hätte er einen Stromschlag bekommen. Tauner erreichte die obere Etage und zuckte zusammen. Er presste sich an die Wand, ermahnte sich, nicht durchzudrehen, und versuchte für die schrecklichen Formen, die er sah, eine rationale Erklärung zu finden. Schreckliche verzerrte Finger bohrten sich ins düstere Dämmerlicht, das durchs einzige Fenster fiel. Geweihe, fiel es ihm endlich ein, dämliche Geweihe, von dämlichen Viechern, die sich von einem dämlichen Jäger hatten totschießen lassen. Hatte Kümmel eine Jagdlizenz?, fragte sich Tauner, durfte er ein Schrotgewehr besitzen? Machte ihn das verdächtig? Und warum zum Teufel wusste er das nicht? Was tat eigentlich Uhlmann den ganzen Tag?


    Tauner tastete sich weiter vor, konnte nun vier Türen ausmachen. Gleich der erste Raum entpuppte sich als Toilette. Angewidert verzog Tauner das Gesicht. Hier hatte sich seit DDR-Zeiten nichts geändert, ein Rohr führte hinauf zu einem Spülkasten, von dem eine Kette hing. Sogar der dünne Plastikklodeckel stammte noch aus DDR-Beständen. Und doch schien die Toilette ab und an genutzt zu werden, ein billiger Seifenspender hing über dem alten Waschbecken, eine Toilettenpapierrolle lag als Reserve auf dem Boden, eine fast aufgebrauchte steckte auf einer Halterung. Das hier war garantiert keine Toilette für Feriengäste.


    Tauner schlich sich zur nächsten Tür, fand diese nur angelehnt, stieß sie mit dem Ellbogen auf. In diesem Raum stand ein Bett, auf dem ein Stapel billiger Decken lag. Ein Tisch, ein Stuhl und ein Kleiderschrank, der mit ein paar Schrauben notdürftig zusammengehalten wurde, rundeten das Mobiliar ab. Es war ganz sicher, dass sich in diesem Raum bestimmt Spuren von Hunderten Frauen finden lassen würden, die in den letzten Jahren illegal nach Deutschland eingereist waren. Tauner verließ das Zimmer und warf nur einen kurzen Blick in die anderen beiden, die dem ersten fast aufs Haar glichen. Nur noch ein paar Sekunden opferte Tauner, um eines der Fenster zu prüfen. Wie vermutet, war es verschraubt und ohne Gewalt und Werkzeug nicht zu öffnen.


    Zurück im Flur eilte Tauner auf leisen Sohlen nach unten, auch wenn die Treppe ihm dabei erneut einen Streich spielte und ihm mit lautem Knarzen einen Schrecken einjagte. Im Erdgeschoss suchte er nach einem weiteren Raum, fand ihn hinter dem Treppenaufgang. Enttäuscht betrachtete er auch diese aufgebrochene Tür. Mit der Fußspitze öffnete er sie. Hier befand sich Kümmels Büro, eine kleine Bude, düster, mit nur einem Fenster, dessen Sims so zugestellt war mit verschiedenstem Gerümpel, dass man sich auf Zehenspitzen stellen musste, um nach draußen sehen zu können.


    Der Schreibtisch sah nicht viel besser aus und auf den flachen Schränken ringsum stapelten sich Papiere und Ordner, Weinkartons und Kisten mit Bierdeckeln. Die Schranktüren waren aufgerissen, der Inhalt herausgezerrt. Tauner bückte sich, um in die Fächer des Schreibtischs zu sehen, und fand sie leer vor. Suchend ließ er seinen Blick schweifen. Dann hatte er genug. Er erhob sich und schaltete das Licht an. Tiefe Druckspuren auf dem alten Teppich zeigten an, wo einmal ein kleiner Tresor gestanden hatte. Jemand hatte ihn entwendet. Oder Kümmel hatte ihn selbst entsorgt. Tauner wusste, dass man den Mädchen die Pässe abnahm, wenn man sie nach Deutschland eingeschleust hatte, um sie daran zu hindern, gleich wieder abzuhauen. Meist taten das bereits ihre osteuropäischen Zuhälter, und diese übergaben sie hier ihren neuen Besitzern, so wie man nach einer Autolieferung Fahrzeugscheine überreichte. Hatte dann eines der Mädchen genug und floh, blieb ihm nichts als ein Abtauchen in die Illegalität und bestenfalls die Abschiebung, würde es erwischt. Er musste jetzt ins Hotel, musste ein wenig schlafen und hoffen, dass Uhlmann auch etwas Vernünftiges tat.


    Ehe er das Haus verließ, warf er einen Blick nach draußen. Alles schien ruhig, ein wenig heller war es geworden. Tauner trat hinaus, wollte erst zum Auto, überlegte es sich doch noch einmal anders. Er wollte ums das Gebäude, musste sehen, was Kümmel da getan haben könnte.


    Der Bach plätscherte enervierend, gurgelte und gluckste und Tauner, der nun schon seit Stunden sämtliche menschliche Bedürfnisse hintenangestellt hatte, drückte die Blase. Er stellte sich an den Bach und ließ der Natur ihren freien Lauf. Ihn schauderte vor Erleichterung, anschließend marschierte er zurück zu dem Auto.


    Er öffnete den Wagen, indem er in der Hosentasche die Fernbedienung drückte. Der BMW blinkte ihn an und die Schlösser entriegelten sich mit einem satten Ton. Dass Tauner nicht von einem riesigen Knüppel erschlagen wurde, hatte er nur dem Umstand zu verdanken, dass seine Ohren das saugende Geräusch von Schritten vernommen hatten, die sich ihm auf dem modrigen Grund schnell näherten. Der schwere Ast streifte ihn an seiner schon allzu oft geschundenen Schulter. Tauner ging nicht zu Boden, dennoch hatte er keine Sekunde zu reagieren. Der Mann, der ihm vor zwei Tagen entwischt war, rammte ihn wie ein Rugbyspieler zu Boden und schlug wild auf ihn ein.


    Tauner bekam schwere Schläge gegen den Kopf, schaffte es aber, eine Faust zu packen und das Handgelenk so sehr zu verdrehen, dass der Angreifer laut schrie und von ihm abließ. Tauner wälzte sich hektisch herum, sprang wieder auf. Er hob die Hand. »He…« Weiter kam er nicht, wild entschlossen griff der Mann erneut an. Mit wirbelnden Armen, wie ein ungelernter Boxer, drosch er auf Tauner ein. Der konnte zwar die meisten Schläge abwehren oder ihnen ausweichen, doch der Mann ließ nicht ab. Tauner fand keine Möglichkeit, seine Pistole zu ziehen. Deshalb beschloss er, zum Angriff überzugehen, nahm Boxerhaltung ein und schlug zurück. Sogleich verpasste er dem Angreifer einen harten Treffer im Gesicht, der ihn taumeln und nach hinten fallen ließ. »Jetzt hör doch mal…« Tauner wälzte sich auf ihn, packte ihn an den Haaren und zwang ihn, ihm ins Gesicht zu sehen. »Hör auf, Mann!«


    »Maika ti da eba!«, zischte der Mann und spuckte Tauner ins Gesicht.


    Ehe er sich es versah, trafen ihn erneut harte Schläge; einer trieb ihm die Luft aus der Lunge. Röchelnd kippte er zur Seite und rollte sich weg, konnte aber nicht verhindern, dass der Mann nach ihm trat. Allerdings bekam er seine Pistole endlich zu fassen und richtete sie auf den Angreifer.


    »Kopele!«, spuckte der Mann voller Abscheu. »Kopele. Mainata ti! Mainata ti!«


    »Keine Bewegung!«, keuchte Tauner und robbte rücklings ein Stück weg von seinem Gegner. »Keine einzige Bewegung, verstehst du?« Wütend wischte er sich mit dem Handrücken Blut vom Mund, wagte es langsam aufzustehen und blieb außer Reichweite des Angreifers. Der jedoch schien alle Kraft verloren zu haben. Erschöpft ließ er seinen Kopf in das feuchte Laub sinken.


    »Wer bist du?«, fragte Tauner und sah, dass der Mann weinte. »Wer bist du?«


    Der Mann sagte nichts, schluchzte aber umso lauter, begann in seiner speckigen Jacke nach etwas zu suchen.


    »Das solltest du lassen«, knurrte Tauner.


    Nun holte der Mann etwas hervor, einen kleinen Zettel, und Tränen tropften über seinen wilden Bart und seine ungeschnittenen krausen Haare. »Tova e dashteria mi«, brachte er hervor und hielt Tauner den Zettel entgegen.


    Tauner nahm ihn und sah, dass es ein abgegriffenes Foto war, welches eine junge Frau zeigte. »Az sam neiniat bastha! Darina, Darina!«, wimmerte der Mann.


    Tauner hockte sich nieder. »Deine Tochter?«, fragte er und deutete ein Kinderwiegen an.


    Der Mann nickte eifrig.


    »Du Papa?«, fragte Tauner.


    Wieder nickte der Mann, beißender Geruch ging von ihm aus.


    »Ich, Polizei!«, erklärte Tauner. »Verstehst du? Ich Cop. Police!« Nun holte er seinen Ausweis hervor.


    Der Mann riss die Augen auf und packte Tauner am Arm. Dann ließ er einen Schwall Wörter auf Tauner niederprasseln.


    »Ich verstehe dich nicht«, unterbrach Tauner und steckte die Waffe weg. »Woher kommst du?«


    Unverständnis wanderte durch die Gesichtszüge des Mannes. Tauner reichte ihm die Hand und zog ihn hoch. »Ich Deutsch! Germany. Du? Rumäne?… Ungar? Bulgare…?«


    »Da!« Der Mann nickte heftig.


    »Gut, ich Falk! Okay? Falk Tauner.« Tauner klopfte sich auf die Brust. »Und du?« Er zeigte auf den Bulgaren.


    »Nikola Hristov«


    »Nikola also.« Tauner zeigte auf das Haus. »Warst du da drin?«


    »Njet, njet?« Nikola schüttelte den Kopf.


    Tauner ahnte, dass der die Frage nicht richtig verstanden hatte, und suchte in seinem Hirn nach ein paar russischen Vokabeln, mit denen er hoffte, sich verständlich machen zu können. Doch der Sinn der kyrillischen Buchstaben hatte sich seinem Kopf auch nach sechs Jahren Russischunterricht nie erschlossen. Deshalb versuchte er es noch mal mit Zeichensprache, deutete einen Hebel an, der an ein Türschloss angesetzt wurde.


    Der Bulgare schüttelte wieder den Kopf. Dann plötzlich nahm er Tauners Hand, sagte etwas auf Bulgarisch, das wie eine Entschuldigung klang. Dann zeigte er auf den BMW. »Kak?«, fragte er.


    Wie er zu dem Auto kam, wollte der Mann wohl wissen. Das musste bedeuten, er hatte diesen Wagen schon einmal gesehen.


    Tauner deutete nach hinten, zeigte zwei Finger. Deutete dann ein Gewehr an und machte. »Bumm, bumm.«


    Der Bulgare nickte und deutete auf seine Ohren, er hatte es gehört. »Kopelentse!«, knarrte er und spuckte aus, offenbar glaubte er, Tauner hätte die beiden erledigt.


    Tauner spürte noch gut an sich selbst, welche Wut in diesem Mann steckte. So wie es aussah, war dieser von Bulgarien bis hierher getrampt, um seine Tochter zu suchen. Aus irgendeinem Grund war er hier hängen geblieben. Er hatte etwas gesehen. »Wir suchen deine Tochter«, versprach er dem Mann und zeigte auf das Foto. Der Bulgare nickte, ohne verstanden zu haben, und murmelte etwas. Dann mimte er, wie er eine Zigarette rauchte, und Tauner klopfte sich bedauernd auf die Taschen.


    »Komm!«, sagte Tauner und ging zu dem BMW. »Komm, Hotel, duschen, schlafen! Essen!« Er winkte den Mann zu sich, führte sich mehrmals die Hand zum Mund. Der Bulgare folgte zögernd und setzte sich endlich auf den Beifahrersitz.


    Tauner hatte den Motor noch nicht gestartet, da klingelte sein Handy. Pia rief an.


    »Falk, die waren heut Nacht noch mit Hunden da, die haben keine Spur von der Baumann gefunden. Nur aus ihrem Zimmer bis vor das Hotel, dann verliefen sie sich. Bei Markus Heidmann befand sich ein kleiner Tresor, die Staatsanwältin hat ihn öffnen lassen, und darin befanden sich die Pässe einiger rumänischer und bulgarischer Mädchen. Heidmann behauptet, er hätte den Tresor aus Kümmels Haus. Die Spurensicherung ist schon auf dem Weg dahin.«


    Tauner hörte sich alles an, heiß durchfuhr ihn das schlechte Gewissen, als er an seine Spuren in dem Haus dachte und dass sie diese finden würden, ehe Martin kam. »Ist meine Exfrau abgereist?«


    »Sie ist nicht zu Hause, schläft woanders.«


    »Gut. Bei diesen Pässen, ist da eine Darina Hristov dabei?«


    Der Bulgare neben ihm horchte auf, Tauner machte eine besänftigende Handbewegung. Der Bulgare schüttelte den Kopf. »Darina Nikolova Hristova!«, flüsterte er.


    »Eine Darina Nikolova Hristova, Bulgarin«, verbesserte Tauner.


    »Nein, nicht dabei, aber einige der Pässe sind älteren Datums.«


    Tauner dachte nach. »Pia, sag Hans, er soll Leute zur Kesselsdorfer Straße fahren lassen, zu dem Stundenhotel, nur beobachten, nicht reingehen. Erst eingreifen, falls es so aussieht, als sollten die Mädchen da drin weggeschafft werden.«


    »Sind da Mädchen drin? Woher weißt du das?«


    »Pia, nimm es einfach an. Uhlmann soll mal überprüfen, ob der Kümmel einen Jagdschein hat oder ob er ein Schrotgewehr besitzt!«


    Pia ließ einen abfälligen Ton ab. »Der wird sich freuen.«


    »Das ist mir gerade alles egal. Hier geht es nicht mehr nur um Regeln und Gesetze, hier geht es wortwörtlich um Leben und Tod. Hat schon jemand herausgefunden, mit wem Heidrun telefoniert hat? Außerdem würde ich gern wissen, welchen Verdacht genau die Staatsanwaltschaft in Mannheim gegen Ralf hegte, dass sie bei ihm eine verdeckte Ermittlerin einschleuste. Pia, ich muss jetzt, hast du noch etwas, was ich wissen sollte?«


    »Alles und nichts. Wärst du hier, wäre es einfacher. Und kannst du nicht wenigstens erklären, warum Hans die Mädchen auf der Kesselsdorfer nicht rausholen soll?«


    »Ich will wissen, ob sie da sind, aber ich will nicht alles aufscheuchen.« Tauner brach das Telefonat ab und startete den Wagen.


    In Bad Schandau war es noch ruhig, auch wenn die ersten Menschen schon unterwegs waren. Ein paar Transporter rumpelten über die Straßen, ein Getränkelieferant hielt vor dem Hotel, in dem Susanne Baumann gewohnt hatte. Drei Polizeiwagen standen auf den Bürgersteigen. Einige Polizisten standen ein wenig unnütz herum. Der Getränkefahrer stieg aus, und während Tauner im Sitz unmerklich ein wenig in sich zusammenrutschte, um nicht zufällig erkannt zu werden, hob der Fahrer die Hand zum knappen Gruß. Tauner nickte reflexartig, dann war er vorbei.


    Die Rezeption seines Hotels war noch unbesetzt. Er und Nikola gingen einfach nach oben in sein Zimmer. »Geh duschen!«, befahl er Nikola und zeigte ihm das Bad. Erschöpft beugte er sich vor und kramte ein paar Kleidungsstücke aus seiner Tasche, damit Nikola sie anziehen konnte. »So wie es aussieht, habe ich mich bisher nur mit Leuten geprügelt, die auf meiner Seite standen. Und jemand läuft rum und knallt Rocker ab«, redete Tauner gegen das Rauschen der Dusche an. »Mein Bruder, verstehst du, der ist abgehauen aus der DDR. Hat mich zurückgelassen. Ich saß in einer Zelle bei der Stasi und dachte, jetzt bringen die mich nach Bautzen. Dann fragen die mich, ob ich etwas über den Verbleib von Ralf wüsste. Ich habe nichts kapiert. Irgendwann haben die mich gehen lassen und zu Hause bei meinen Alten haben alle geheult, ich dachte, der wäre tot, kapierst du das?« Tauner lehnte sich zurück und schloss die Augen. »Dabei war er nur abgehauen. Aber weißt du, ob er nun damals gestorben wäre und nicht nur abgehauen, das hat eigentlich keinen Unterschied gemacht. Heute sagen alle, ohne die Leute, die abgehauen wären, da wäre die Wende nicht passiert. Doch woher wollen die das wissen? Für mich ist und bleibt es Verrat, Verrat von allen. Aber damit stehe ich allein da.« Tauner spürte, wie ihm die Zunge schwer wurde. Doch er musste reden, hatte sich die Idee mit dem Schlaf aus dem Kopf geschlagen. Er musste eine Kollegin retten, jede Minute zählte. »Und jetzt, jetzt gibt’s schon wieder Leute, die sagen, damals war alles besser. Da quatschte nicht jeder nur vom Geld, da wollten nicht alle Superstars im Fernsehen werden, da hielten alle zusammen. Das ist Müll, verstehst du? Die Menschen haben sich nicht geändert. Menschen ändern sich nicht, die passen sich bloß ein bisschen an. Es wird immer Angeber geben und Neider und Diebe und Mörder. Deshalb bleib ich dabei, verstehst du? Sicher nicht, niemand versteht das. Und war es besser? Nee. Einer hatte Beton, dem musste man Holz geben, das bekamst du nur für ein Ersatzteil vom Wartburg, so ging das immer im Kreis. Und die Bonzen haben sich in ihren Villen eingemauert. Ich verwette meinen Arsch drauf, die wussten von nix, die dachten wirklich, alle würden sie feiern. Hast du die Honecker mal gehört? Die ist noch immer verblüfft, weil plötzlich alle gegen sie waren. Und jetzt? Unsere Bonzen wissen auch von nix, denen baut man ebensolche böhmischen Dörfer, die reden und reden, alles Wischiwaschigerede. Sieh dir doch unsere Parteien an, lies die Wahlprogramme, wirst keinen Unterschied sehen. Alle reden nur, aber wenn du einen in deinem Vernehmungszimmer hast, der etwas weiß und damit nicht rausrückt– der lacht dich aus. Und irgendwo stirbt jemand, oder was weiß ich, und du willst ihm eine reinhauen, dann kommen alle angerannt. Das darfste nicht machen, darfst ihm nich mal drohn. Nicht mal ’ne Andeutung. Da rennt der zu seinem Anwalt und boing bist du morgen in der Zeitung und übermorgen vor Gericht.«


    Nikola trat aus dem Bad und hatte sich ein Handtuch umgewickelt. Tauner deutete müde auf die Kleidung. Der Bulgare nickte und seine Mimik deutete an, wie unangenehm es ihm war, nichts verstanden zu haben.


    Doch Tauner war das egal. Er hatte einfach nur reden wollen.


    »Ich werde jetzt erstmal…«

  


  
    20. Kapitel


    Als er erwachte, war das Licht anders. Entsetzt sah er auf die Uhr. Es war Nachmittag. Und Nikola war weg. »Verdammt!«, blaffte Tauner. Im nächsten Moment hörte er die Toilettenspülung.


    Der Bulgare kam aus dem Bad, sein Gesicht erhellte sich, als er Tauner wach vorfand.


    »Warum hast du mich so lange schlafen lassen?«, fragte Tauner und Nikola hob die Schultern. Dann wirbelte Tauner herum, fand sein Telefon. Es war aus, er hatte vergessen, es aufzuladen. Hastig begann er, in seiner Reisetasche zu wühlen, zerrte das Kabel hervor und starrte es an. Er konnte jetzt nicht noch zwei Stunden lang hier sitzen und warten, bis das Gerät geladen war. Das musste er im Auto machen.


    »Komm«, befahl Tauner. Aus seinem sabotierten Mietwagen holten sie das Autoladekabel. Dann gingen sie zum BMW.


    An diesem Wagen war nichts Auffälliges zu erkennen. Sie setzten sich hinein. Zuerst steckte Falk sein Handy auf die Dockingstation, dann schaltete er es ein. Ungeduldig wartete er, bis endlich das Betriebssystem startete. Minuten später beschloss er, das Handy, sobald er es nicht mehr brauchte, auf dem Boden zu zertreten. Als es endlich betriebsbereit war, wählte er Pias Nummer. Bevor er irgendetwas tun konnte, musste er wissen, was mittlerweile geschehen war.


    »Falk?«, flüsterte Pia.


    »Gibts neue Entwicklungen?«


    »Die Mannheimer Staatsanwaltschaft glaubt, dass sie selbst unterwandert wurde. Sie wissen nicht einmal, ob sie ihrer Ermittlerin trauen können.«


    »Warum war sie hier allein, ohne Rückendeckung?«


    »Das wollte uns niemand erklären.«


    »Was ist auf der Kesselsdorfer Straße los?«


    »Hat Hans dich nicht angerufen?«


    »Pia! Würde ich fragen?«, fuhr Tauner auf.


    »Schrei mich nicht an, Falk. Forster sagt, es ist große Unruhe in der Szene. Auf der Kesselsdorfer sind ein paar Leute angekommen. Womöglich Fahrer, die die Frauen abholen und in andere Städte bringen sollen. Er denkt, die Frauen sollen heute noch raus aus Dresden. Und in der Nähe von Bad Schandau hat man zwei tote Männer gefunden, den Tätowierungen nach offenbar Rocker. Ihr Auto wurde wohl gestohlen.«


    »Pia, ich fahre das Auto. Es musste sein. Ich komme jetzt nach Dresden. Und unterdessen brauche ich deine Hilfe. Du musst mir jemanden besorgen, der Bulgarisch spricht, oder Russisch?« Die Frage galt Nikola. »Gawarim pa russki?«, hakte er noch mal nach, damit war sein russischer Wortschatz zu 50Prozent erschöpft.


    »Da!« Nikola nickte freudig.


    »Ich kann Russisch.« Pia klang vorwurfsvoll. »Das weißt du!«


    »Wieso kannst du Russisch?«


    »Wieso du nicht? Russisch war Pflichtfach.«


    »Pia, hier im Auto sitzt ein Bulgare, der Vater von dieser Darina Hristova, nach der ich dich heute früh fragte. Du musst herausbekommen, seit wann er hier ist und was er gesehen hat.« Tauner gab ihm sein Telefon. »Kollegin!«, sagte er. »Police!« Dann fuhr er los.


    


    Nach einer Weile stieß Nikola ihn an und reichte ihm das Telefon zurück. Tauner hielt es sich ans Ohr. »Pia?«


    »Falk, ist das wahr? Hast du die beiden Männer erschossen?«


    »Was? Nein, das hat er falsch verstanden!«


    »Hör zu, Falk…« Pia verstummte.


    »Falk, ich bin es, Hans. Ich habe mitgehört. Dein neuer bulgarischer Freund ist seit einigen Tagen hier. Er sagte, er hätte zufällig gesehen, wie seine Tochter zu Hause in ein Auto mit rumänischem Kennzeichen eingestiegen sei, er ist dem Wagen gefolgt, solange das Benzin in seinem Auto gereicht hat. In der Slowakei hat er dann den Anschluss verloren, hat sich durchgefragt und einige Leute auf sich aufmerksam gemacht. Die haben ihn überfallen, sein Auto angezündet, er konnte flüchten. Dann gab ihm jemand einen Tipp, dass die Mädchen über die tschechisch-deutsche Grenze hierher gebracht wurden. Er trampte bis zur Grenze und ist gelaufen. Geld und Ausweis hat er nicht mehr, das war alles in seinem Auto gewesen. Er hat anscheinend mit ein paar tschechischen Prostituierten gesprochen, die haben ihm etwas zu essen gegeben und ihm erzählt, dass es hier einen Bahnhof geben müsste, wo die Mädchen immer erst mal unterkämen. Seitdem streunt er durch die Sächsische Schweiz. Vor ein paar Tagen dann stieß er auf der Suche nach einem Unterschlupf auf eine Höhle. Er wollte dort schlafen und sich vor dem Regen verkriechen. Da hat er die Leiche einer Frau gesehen. Außerdem hat er deinen Bruder gefunden. Er sagt…« Hier zögerte Uhlmann.


    »Hans!«, mahnte Tauner.


    »Er sagt, er hätte noch gelebt, aber war nicht mehr ansprechbar, doch er hatte noch schwachen Puls.«


    Tauners Hand krampfte sich ums Lenkrad. »Warum…«


    »Er konnte nichts tun, er hat Geräusche gehört und musste fliehen. Zwei oder drei Männer sind dann gekommen.«


    »Warum ist er nicht zur Polizei?« Tauner warf einen bösen Blick nach rechts. Der Bulgare sah nach vorn, war sich keiner Schuld bewusst.


    »Falk, er hatte keine Papiere, war illegal hier und vor allem wusste er nicht, wem er trauen durfte. Als er dich heute aus dem BMW steigen sah, dachte er, du gehörst zu denen. Deshalb griff er dich an.«


    Ralf hatte noch gelebt. Er hatte schwer verletzt in dieser Höhle gelegen, neben der Leiche einer Frau, hatte da gelegen, bis sie ihn aus der Höhle gezerrt, ihn durch die Gegend geschleppt und in die Schlucht geworfen hatten. »Hans, ich muss zu dem Sauer, er weiß, wer der Drahtzieher ist, er weiß, wo Leonhardt ist und dann werden wir auch wissen, wo diese Baumann ist. Hans, es geht nicht um mich oder Ralf, es geht um eine Kollegin.«


    »Ich lass dich nicht zu dem.«


    »Dann nimm du ihn in die Mangel. Frag ihn nach diesem Kümmel aus.«


    Hans stöhnte leise. »Falk, denkst du, ich arbeite nicht? Sauer sagt keinen Ton mehr, der schweigt. Denke nicht, dass ich gemütlich mit dem Käffchen getrunken habe. Und was du nur immer hast mit diesem Kümmel. Er scheint ein grässlicher Kerl zu sein, doch wir können ihm nicht einmal ansatzweise etwas nachweisen. Wir wissen nicht, ob dieser Tresor wirklich bei Kümmel im Haus stand, dort wäre er uns nützlicher gewesen. Es scheint so, doch das könnte jeder Anwalt problemlos anfechten, Tresore wie diese gibt es zuhauf. Nun muss Martin ihn auseinandernehmen und mit den Spuren im Haus vergleichen, das ist eine idiotische Arbeit und kostet uns Tage.«


    »Und was ist mit der Leiche oder diesem Leonhardt? Es muss doch irgendeine Spur geben.«


    »Falk, du kennst unsere Mittel und Methoden, wir haben Hubschrauber fliegen lassen, den ganzen Vormittag, mit Wärmebildkameras, doch die Sächsische Schweiz ist kein Kinderspielplatz, da gibt es wirklich unzugängliche Ecken, die kennt nur einer, der da wohnt. Gib mir irgendeinen Anhaltspunkt, wo ich suchen soll, dann komme ich. Aber bei Kümmel war ich schon, da ist nichts.«


    »Dann lasst den Heidmann frei. Mal sehen, wo der uns hinführt.«


    »Wir werden Heidmann freilassen müssen, denn außer diesem Einbruch ist ihm nichts nachzuweisen, zu Hause bei ihm wurde nichts Verdächtiges gefunden. Über den Inhalt des Tresors hat er natürlich nichts gewusst. Außerdem ist dieser Heidmann nicht dumm. Der wird nirgendwo hinlaufen, der wird sich verkriechen.«


    »Dann nehmen wir seinen Vater fest und lassen es aussehen, als ob die Rocker ihn entführt hätten, dann denkt er vielleicht anders darüber.«


    »Wir sind hier nicht in Hollywood.« Uhlmann stöhnte angestrengt.


    »Mensch, anders passiert doch nichts.« Tauner wollte seine Faust irgendwo gegenschlagen, fand aber kein Ziel.


    »Aber alles, was du tust, ist kontraproduktiv. Selbst wenn wir jemals jemanden verhaften, wird es schwer sein, überhaupt eine Anklage gegen ihn zu erheben, weil sämtliche Ermittlungen illegal geführt wurden.«


    »Hans, du dicker Affe. Die bringen Leute um, verstehst du? Kleine Mädchen, kaum 18Jahre alt, wenn überhaupt. Die kommen in meine Wohnung und lachen mich aus.« Falk unterbrach sein Geschrei und wischte sich mit dem Jackenärmel den Geifer aus den Mundwinkeln.


    Uhlmann atmete durch. »Falk, du bist überspannt, komm nach Hause. Annemarie sorgt sich, sie ist fast die ganze Zeit bei uns im Büro. Außerdem befürchte ich, dass du noch eine Dummheit anstellen wirst.«


    Falk schüttelte den Kopf und legte auf. Dann sah er zu Nikola Hristov.


    Was nun?, fragten dessen Augen.


    »Keine Ahnung«, knurrte Falk.


    


    Er parkte nicht allzu weit weg von dem Bordell auf der Kesselsdorfer Straße. Nicht auffällig vor der Tür, aber auch nicht so weit, als dass man das Auto nicht aus einem der Fenster erkennen könnte. Der Bulgare neben ihm regte sich. »Sto?«, flüsterte er.


    Tauner zuckte mit den Achseln. Dann machte er eine Geste, die bedeuten sollte, dass sie das Etablissement beobachten wollten.


    Hristov hob fragend die Schultern. Tauner deutete auf das Haus. »Darina!«, sagte er und deutete an, dass er nicht ganz sicher war.


    Hristov riss die Augen auf und wollte aus dem Wagen.


    Tauner hatte damit gerechnet. Er hielt ihn fest. »Njet! Nein, bleib hier.«


    Nikola riss sich los, wollte nicht auf ihn hören. Tauner packte fester zu und zerrte an der Schulter des Bulgaren. »Alles okay, verstehst du, du Affe? Police, okay.«


    »Darina!«, zischte Hristov und drohte Tauner mit der Faust.


    Tauner hatte mit ein wenig mehr Verständnis gerechnet, doch nun stellte er sich vor, er wäre durch halb Europa gereist, um seiner Tochter zu folgen. »Nikola!«, versuchte Tauner trotzdem, noch einmal an dessen Vernunft zu appellieren. »Wir suchen einen Mörder, verstehst du? Killer! My Brother, kill, verstehst du? Darina, ist sicher, safe, verstehst du? Kannst du nicht ein Wort Englisch, du Idiot?«


    Nikola riss sich mit einem kräftigen Ruck los, doch er blieb sitzen. »Minja nje Idiot!«, grunzte er. Dann verschränkte er die Arme. Tauner atmete durch. Jetzt hieß es warten, dachte er, Geduld üben und warten. Dieses blöde Haus anstarren und warten, ob jemand käme oder ging. Fünf Minuten später hielt er es nicht mehr aus und kramte sein Telefon hervor.


    »Hans, eine einzige Bitte noch, ich werde dich um nichts mehr bitten nachher«, sprach er in sein Handy.


    »Das sagst du nur, um es gleich wieder zu vergessen.«


    »Hans, lasst das Haus auf der Kesselsdorfer hochgehen. Jetzt gleich, so schnell es geht. Sag der Staatsanwältin, Gefahr ist im Verzug, schnappt euch Leute und rein da. Da sind illegale Mädchen drin.«


    »Hast du nicht erst gesagt, wir sollen nur beobachten?«


    »Ja, und jetzt sage ich etwas anderes!«


    »Leute von uns sind schon da, siehst du sie?«


    Tauner blickte sich um, konnte nichts Verdächtiges erkennen. »Keine Ahnung, Hans, mit zwei Leuten brauchst du hier nicht anzutanzen.«


    »Gefahr ist im Verzug?«, fragte Hans.


    »Ja, doch. Jetzt mach.«


    »Ich muss aber erst Leute zusammentrommeln, den Polizeichef und die Wachtel informieren.«


    »Tu das!« Falk legte auf und steckte sein Telefon weg.


    Der Bulgare sah Tauner erneut fragend an. Tauner hob beschwichtigend die flache Hand. »Warten! Action, zehn, zwanzig Minuten!« Tauner deutete mit seinen Fingern die Zahlen an.


    »Action? Darina?«, fragte Nikola.


    Tauner nickte. Dann schlug er mit der Faust in die flache Hand. »Zugriff, verstehst du!« Nikola hob langsam das Kinn, doch er schien noch immer nicht recht verstanden zu haben. Tauner winkte nur ab.


    


    Fünf Minuten später geschah etwas, womit Tauner nicht gerechnet hatte. Aus der Toreinfahrt des Grundstücks entfernte sich ein grauer Mercedes. Tauner schnellte vor, um besser sehen zu können. Sofort spannte sich Hristovs Körper. Kaum war der Mercedes weg, quietschten Reifen und ein großer schwarzer Audi schoss aus dem Grundstück. Ein Transporter näherte sich.


    »Die wissen Bescheid«, erkannte Tauner. Er startete den Motor. Dann gab er Nikola einen Stoß. »Sieh nach Darina!«, befahl er dem Bulgaren.


    Der kniff die Augen zu Schlitzen. Dann deutete er entschuldigend auf seine Augen.


    »Auch noch blind!«, knurrte Tauner und fuhr dem Haus noch ein Stückchen entgegen und machte den Wagen aus. Dort tat sich erneut etwas. Tauner griff in seine Jacke und holte die Pistole hervor. Er legte sie auf das Armaturenbrett und nahm dann sein Handy. Offenbar konnte man wirklich niemandem trauen, wenn jemand von der Polizei diese Zuhälter informierte, waren diese immer einen Schritt voraus. Wäre er nicht auf eigene Faust in die Sächsische Schweiz gefahren, hätten dort von Anfang an alle gewusst, wer er wirklich war.


    »Hans, wir haben einen Maulwurf unter uns. Hier fliegen plötzlich alle aus. Lass Forster überprüfen oder seine Kollegen…« Ein Klaps traf Tauner an der Schulter. Hristov deutete aufgeregt nach vorn, drei Mädchen in High Heels tippelten hastig aus dem Haus, folgten mit Taschen und Rucksäcken bepackt einem von Häckelers oder Rohbarts Fußsoldaten in den Transporter. »Darina?«, fragte Tauner.


    Hristov nickte heftig und wollte schon wieder weg. »Nein, du Depp!«, fauchte Tauner und hatte Mühe, den Bulgaren im Auto zu halten, schlug auf die Türverriegelung, sodass alle Türschlösser zuschnappten.


    »Hans, ein paar Mädchen kommen aus dem Haus und steigen in einen grauen Renault-Transporter mit Berliner Kennzeichen. Er hat schwarze Scheiben und ist am Radkasten links hinten verrostet.« Er gab das Kennzeichen durch. »Die Tochter von Hristov ist dabei. Ich werde…« Tauner wurde das Telefon aus der Hand gerissen, Hristov versuchte, die Tür wieder zu entriegeln. »Stopp!«, befahl Tauner und hielt Hristov die Pistole unter die Nase. Hristov schnaubte hasserfüllt und bleckte die Zähne wie ein knurrender Hund. »Stopp!« Tauner deutete auf einen dunklen Kleinwagen, der etwas abseits stand. »Polizei! Fährt hinterher, okay?« Es war eine Lüge, er konnte nur hoffen, Hristov schenkte ihm Glauben und jemand nahm wirklich die Verfolgung des Transporters auf.


    Der Bulgare schien nicht zufrieden gestellt. Doch Tauner hielt ihn in Schach. Er ließ das Fenster ein Stück hinab. »Hörst du?«


    Hristov neigte leicht den Kopf. Dann hörte er es, aus der Ferne näherten sich Sirenen.


    Und dann geschah etwas, mit dem Tauner noch viel weniger gerechnet hatte. Er brauchte nur eine halbe Sekunde, um zu schalten. »Kannst du fahren?«, fragte er hastig, zeigte auf das Lenkrad und auf den Bulgaren. Nikolai nickte.


    Tauner schnallte sich ab, entriegelte die Türen und quetschte sich zwischen den Sitzen hindurch auf die Rückbank. »Los, los, los!«, trieb er Hristov an, den Sitz zu wechseln. »Start, Start«, zischte Tauner, kaum dass Hristov am Steuer saß. Der ließ den Motor an. In diesem Moment riss Häckeler die hintere rechte Tür auf.


    »Wo wart ihr nur so lang?«, blaffte er und starrte einen Augenblick später in den Lauf von Tauners Pistole.


    Tauner packte Häckeler am Kragen und zerrte ihn ins Auto. »Fahr! Fahr los!« Der Bulgare riss das Lenkrad nach links, fuhr mit quietschenden Reifen los und war selbst so geistesgegenwärtig, die Türen von innen zu verriegeln.


    Tauner holte seine Handschellen unter der Jacke hervor. Er hielt sie Häckeler hin. »Mach sie um das linke Handgelenk, dann dreh deinen Rücken zu mir!«


    Häckeler lachte auf. »Du kannst mich mal, du bist tot.«


    »Du bist tot!«, knirschte Tauner, kaum in der Lage, seine Lippen zu bewegen.


    Das schien Häckeler zu beeindrucken. Er nahm die Handschellen, ließ eine um sein linkes Handgelenk schnappen und hielt seine rechte Hand hinter den Rücken, sodass Tauner auch die rechte Hand fesseln konnte. »Das könnt ihr nicht machen. Ich habe meine Rechte. Ich will einen Anwalt.«


    »Das wisst ihr alle, was!«, schrie Tauner ihn so unvermittelt an, dass er nicht nur sich selbst und Häckeler damit überraschte, sondern auch den Bulgaren, der beinah das Steuer verriss. »Eure Rechte kennt ihr alle, aber alles andere ist euch egal! Scheiß auf ein paar Menschenleben. Hauptsache, eure Rechte kennt ihr!«


    Häckeler versuchte, den Unerschrockenen zu markieren. »Du bist tot, sie wissen, wer du bist und wo du wohnst, und sie werden dich umlegen.«


    »Wer denn? Deine zwei Handlanger liegen tot im Wald, mit ’ner Schrotflinte zerlegt. Das spricht sich herum. Deine Soldaten werden schön stille halten. Es wird nämlich gerade aufgeräumt. Oder denkst du, Rohbart wird dich rausboxen? Weißt du, was der tun wird? Der wird sich bedeckt halten und warten, bis der Sturm sich legt, und wer denkst du, passt dann auf deine Nutten auf?« Tauner wusste, wie hoch er pokerte, er wusste nichts über die Szene, nichts über die Verbindungen und Zusammenhänge.


    Häckeler war nur einen Moment lang nachdenklich, dann entspannte er sich erneut. »Und wenn schon, Bulle. Was wirst du tun? Deine Hände sind gebunden.«


    Tauner atmete durch. Er hatte nicht damit rechnen können, dass Häckeler ins Auto steigen würde, er hatte nicht damit rechnen können, dass er so schnell aufgab. Er musste sich beruhigen. Vor allem musste er erst einmal irgendwo hin, wo sie Ruhe hatten. Dann hatte er eine Idee.


    Er beugte sich vor. »Da!«, sagte er und zeigte Hristov, wo er hinfahren sollte.


    


    Manchmal ist das Offensichtlichste am wenigsten offensichtlich, dachte er, als Hristov den Wagen vor seiner Haustür parkte. Tauner zog umständlich seine Jacke aus und warf sie Häckeler über die Schultern, damit man dessen gefesselte Hände nicht sah.


    »Wenn du nur eine dumme Bewegung machst und auch nur eine Person ansprichst, knall ich dich ab!«


    »Das machst du nicht, du bist Bulle.«


    »Willst du es wirklich herausfinden? Falls du es noch nicht mitbekommen hast, ich spiele nicht mehr nach den Regeln!«


    In seiner Wohnung war es vollkommen still. Tauner prüfte alle Räume, winkte den Bulgaren mit Häckeler hinein. Dann packte er den Zuhälter an der Schulter und zerrte ihn ins Wohnzimmer. Dort riss er ihn vor der Fensterwand zu Boden, löste die Handschellen von einem Handgelenk, fädelte sie hinter einem Heizkörperfuß hindurch und ließ die Schelle wieder um das Handgelenk schnappen.


    »Das kannst du nicht machen«, schniefte Häckeler und versuchte, in eine bequemere Position zu kommen, doch er konnte weder richtig sitzen noch liegen. Erschöpft lehnte er nach einigen Sekunden seinen Kopf an den Heizkörper.


    »Ich mache gar nichts. Ich will nur gern etwas wissen. Ich will wissen, wer meinen Bruder umgebracht hat. Ich will wissen, wo die Polizistin und wo dieser Leonhardt ist. Wer bekommt die Umschläge von Heidmann?«


    »Warum fragst du nicht jemanden, der es weiß?«


    »Du weißt das. Du hast deine Leute nach Bad Schandau geschickt, sie sollten jemanden umlegen. Du hast gesagt, du willst dich selbst kümmern, also weißt du Bescheid.«


    »Das kann schon sein, aber ich werde dir nichts erzählen.«


    »Das wirst du schon.«


    »Was willst du denn machen? Mich foltern?« Häckeler lachte angestrengt.


    Tauner schüttelte den Kopf. »Ich nicht. Aber er hier!« Tauner deutete auf Nikolai. »Er hat einen weiten Weg hinter sich, um seine Tochter zu suchen. Er ist kein Polizist, nur ein richtig böser Vater.«


    Häckelers Gesichtszüge entgleisten einen Moment. »He, mal halblang«, murmelte er dann, versuchte sich mit den Füßen auf dem Boden ein wenig weiter hochzuschieben.


    Tauner musste lügen, um noch mehr Druck aufbauen zu können. »Dieser Mann hat seine Tochter verloren. Es genügt, wenn ich es ihm sage, du wärst ihr Mörder, und dann werde ich die Wohnung verlassen. Ihm werden bestimmt ein paar Sachen einfallen, die er mit dir anstellen wird. Und das Beste ist, er kann kein Wort Deutsch, also kannst du ihm erzählen, was du willst, er ist unbestechlich.«


    Häckeler wurde sich seiner Lage bewusst. Hristovs wildes Aussehen, der Bart und die ungeschnittenen Haare trugen das Seinige dazu bei. »Das kannst du nicht machen!«, hauchte er.


    »Ich frage dich zum letzten Mal: Wer hat meinen Bruder getötet? Wo ist die Polizistin? Wo ist die Frauenleiche? Wo ist Leonhardt?«


    Häckeler sah ihn kläglich an. »Ich weiß das alles nicht. Ich weiß nur, dass Ihr Bruder tot ist, es hat sich herumgesprochen. Ich weiß gar nicht, wer dieser Leonhardt ist, ich weiß von keiner Polizistin und ich weiß von keiner Leiche, verdammt. Wir lassen uns nur neue Mädchen kommen, die arbeiten ein paar Monate für uns, dann schicken wir sie weiter in den Westen oder nach Berlin. Ich kenne doch auch niemanden, ich wusste nicht einmal, wie Ihr Bruder aussah.«


    Tauner nickte und warf einen kurzen Blick über die Schulter. Hristov hob fragend die Augenbrauen. Tauner winkte ihn mit einer kurzen fordernden Kopfbewegung zu sich.


    Häckeler wich aus, soweit es seine gefesselten Hände zuließen. »He, Mann, ich hab Ihnen doch alles schon gesagt. Lassen Sie mich gehen, ich erzähle niemandem davon.«


    »Wen sollten deine Leute umbringen im Zahnsgrund?«


    »Ich sagte Ihnen doch…«


    Jetzt platzte Tauner der Kragen. Er packte Häckeler am Hals und holte mit der anderen Hand aus. »War es Kümmel?«


    »Ich kenne keinen Kümmel«, krächzte Häckeler.


    Tauner ließ von ihm ab. »Komm!« Er griff Hristov am Arm und zog ihn in den Flur. »Du passt auf ihn auf, okay?«


    Hristov schüttelte den Kopf, er hatte verstanden, doch er wollte nicht.


    Tauner packte ihn an den Schultern. »Du hier, okay. Meine Wohnung. Du essen, trinken, schlafen. Still! Pssst! Verstanden? Ich gehe und suche den Killer!« Hristov verzog das Gesicht. Tauner kannte diesen Blick mittlerweile schon. Er holte sein Telefon hervor und rief Pia an.


    »Pia, Falk hier. Sag dem Mann in deinem besten Russisch, er soll hier warten und aufpassen, er kann essen und trinken, was er will, er ist hier sicher. Wenn die Polizei kommen sollte, soll er die Hände heben und seinen Namen sagen. Sag ihm, seine Tochter ist sicher…«


    »Sie sitzt mit den anderen Mädchen unten bei der Sitte im Vernehmungsraum. Kollegen haben den Transporter abgefangen. Der Fahrer wollte flüchten, doch sie haben ihn festgenommen. Er kommt aus Hamburg, aber wahrscheinlich nur ein kleines Licht.«


    »Prima. Sag Nikola das mit seiner Tochter, das wird ihn ruhigstellen.«


    »Das mach ich. Aber Falk?«


    »Was?«


    »Hast du Markus Heidmann die Nase gebrochen?«


    »Nein, er ist unglücklich gestürzt.«


    »Im Auto? Falk, jemand hat gesehen, wie Heidmann geschlagen wurde, und Anzeige erstattet. Und du warst der Einzige, der bei Heidmann im Auto saß. Er wird übrigens gegen Auflagen entlassen. So wie es aussieht, waren im Tresor auch die Pässe der beiden toten Frauen von der Försterlingstraße. Wir haben Kontakt mit Interpol aufgenommen, die sollen bei den Angehörigen nachfragen.«


    »Im Ernst? Kann irgendjemand bei euch nachvollziehen, wie, wo und was Kümmel zum Zeitraum des Todes der beiden Frauen getan hat?«


    Pia seufzte. »Jemand kümmert sich, Hans natürlich und Kollege Forster. Aber Kümmel hatte die Kneipe da schon.«


    »Na, das muss ja nichts zu sagen haben«, brummte Falk. »Ich gebe dir jetzt meinen bulgarischen Freund.« Er überreichte Hristov das Telefon und ging in sein Schlafzimmer. Wenn er schon zu Hause war, konnte er sich auch etwas Sauberes anziehen.


    Er holte sich neue Unterwäsche aus dem Schrank, eine Hose und ein frisches Hemd. Dann zog er sich um. Beim Wechseln der Hose griff er gewohnheitsmäßig in die Taschen. Dabei fiel ihm ein kleiner Zettel in die Hände. Erstaunt betrachtete er ihn, denn wann er ihn eingesteckt haben sollte, war ihm nicht bewusst gewesen. Es war der Zettel, den er im Rucksack seines Bruders gefunden hatte. Der Zettel mit den Koordinaten. Jemand musste diese Koordinaten seinem Bruder zukommen haben lassen.


    Was hatte Heidmann gesagt? Ich dachte, Sie sind auf meiner Seite. Tauner ließ die Hand mit dem Zettel sinken. Schnell zog er sich die Hose hoch und rannte zurück in den Flur. Häckeler, der sich regte, ignorierte er.


    Pia war noch am Apparat. Tauner riss ihn Hristov aus der Hand. »Pia, ist Heidmann schon weg? Kannst du ihm etwas ausrichten? Dass ich ihn sprechen muss?«


    »Das darfst du nicht, Falk«, mahnte Pia. »Aber ich könnte dir seine Telefonnummer geben.«


    Tauner schlug sich an den Kopf. »Danke, die hab ich schon!«

  


  
    21. Kapitel


    Tauner war froh, Hristov endlich losgeworden zu sein. Er war anstrengend, weil er nichts verstand und weil seine Motivation eine völlig andere war. Wieder in Bad Schandau angekommen stellte Tauner seinen Wagen in einer kleinen Eigenheimsiedlung ab und holte eine Visitenkarte heraus. Er wählte die ganz unten angegebene Handynummer.


    »Ja?«, meldete sich Heidmann näselnd.


    »Tauner hier.«


    »Oh.« Heidmann war verblüfft.


    »Bleiben Sie dran, Ich will Ihnen nur ein paar Fragen stellen.« Tauner war ebenso verblüfft, Heidmann überhaupt erreicht zu haben.


    »Na ja, ich weiß nicht, ich bin gerade…« Heidmann hielt inne.


    »Haben Sie meinem Bruder die Koordinaten gegeben? Was wollten Sie damit erreichen?«


    Heidmann schwieg.


    »Hören Sie, ich habe Sie falsch verstanden. Ich will Ihnen nichts tun! Sind Sie zu Hause?«


    Heidmann zeigte keine Reaktion. Nur sein Atem verriet, dass er noch in der Leitung war.


    »Heidmann, bleiben Sie, wo Sie sind. Ich komme zu Ihnen. Ich muss Ihnen einiges erklären.« Tauner legte auf und startete den Motor. Bis zu Heidmanns Wohnung zurück waren es keine fünf Minuten.


    Kurz bevor er die Wohnung von Heidmann erreichte, klingelte sein Telefon. Uhlmann war dran. Tauner hielt an und parkte den BMW etwa hundert Meter von Heidmanns Haus entfernt, sodass er es im Blick hatte, dann nahm er das Gespräch an.


    »Falk, hier geht gerade alles drunter und drüber. Die Rockerkneipe hat gebrannt und beim Bordell auf der Waltherstraße gab es eine Schießerei mit zwei Verletzten. Ich weiß noch nicht einmal genau, wo genau und wen es erwischt hat. Der Häckeler ist wieder von der Bildfläche verschwunden, der muss den Fahndern durch die Lappen gegangen sein. Irgendwas ist hier im Gange. Ich glaube die sortieren gerade ihre Hackordnung neu. Rohbart ist auch wieder weg. Und in Mannheim scheint auch etwas los zu sein. Dort sind ein paar Leute untergetaucht und ein paar Konten wurden leer geräumt. Die Staatsanwaltschaft in Mannheim will aber nicht so recht raus mit der Sprache, die trauen uns nicht. Vielleicht denken die sogar, dass du mit drinsteckst. Und was ist jetzt mit diesem Kümmel? Wir haben nichts Verdächtiges gegen ihn gefunden. Der hat auch keinen Jagdschein und keinen Waffenschein. Dass er in seinem Gasthaus Leute beherbergt, ist grundsätzlich erst einmal nicht verboten, und selbst wenn diese Leute illegal eingereiste Ausländerinnen waren, hat er höchstens gegen das Meldegesetz verstoßen. Unter den Umständen bekommen wir bestenfalls eine Vorladung für ihn.«


    »Wie soll man denn an die Verbrecher kommen, wenn einem die Hände gebunden sind? Manche erwischt man einfach nicht in flagranti.« Tauner bremste sich sogleich, ehe er sich in sinnlose Rage redete. Es war schließlich nichts Neues, das er Uhlmann erzählte. »Häckeler ist übrigens sicher«, fügte er noch leise hinzu.


    Uhlmann ließ sich zwei Sekunden Zeit, ehe er antwortete. »Falk, ich weiß nicht, was du machst, aber ich bitte dich, verschwinde einfach, misch dich da nicht ein. Du siehst doch, was los ist.«


    »Solange wir die Kollegin noch nicht gefunden haben… warte mal, ein Anruf!« Tauner sah auf sein Display. »Hans, leg auf, das ist Heidmanns Telefon. Könnt ihr das orten?« Tauner drückte Uhlmann weg und nahm das andere Gespräch an.


    »Sind Sie schon da?«, fragte Heidmann.


    »Klar, ich bin gleich bei Ihnen.«


    Tauner legte auf, stieg aus dem Wagen und lief die Straße hinab. In Heidmanns Wohnung brannte kein Licht und hoffentlich musste er nicht erst klingeln, dachte Tauner, ehe…

  


  
    22. Kapitel


    Das Erwachen erinnerte ihn an die Tage nach dieser verheerenden Diagnose, die ihn vor einigen Jahren ereilt hatte. Auch da war er tiefer Finsternis entstiegen, dachte für einige Augenblicke nichts anderes, als dass er lebte, ehe ihn all das Grauen und das Elend mit einem Schlag einholte.


    Er lebte und er war wach. Doch das waren schon genug der positiven Eindrücke. Es folgten Schmerzen, im Kopf, im Genick. Seine Arme schmerzten, weil sie hinter seinem Rücken an einen Pfosten gefesselt waren, oder einen kalten feuchten Baumstamm. Er konnte nichts sehen, weil es stockfinster war, er konnte nicht einmal den Hauch eines Lichtscheins erblicken. Auch seine Knie schmerzten, denn sein ganzes Körpergewicht hatte auf ihnen gelastet. Seine Hosenbeine waren durchnässt.


    Panik keimte auf. Sie konnten ihn hier verrecken lassen, so wie sie die Mädchen einfach hatten verrecken lassen. Tauner begann an seinen Fesseln zu zerren. Die rutschten nur an dem feuchten Holz auf und ab. Vielleicht war es morsch, dachte er und begann, sich gegen den Pfosten zu stemmen. Es war vollkommen zwecklos. In seiner Angst und Wut stemmte er sich auf die Beine, stieß sich den Kopf an einer niedrigen Decke. Wild drosch er mit der Hacke seines rechten Fußes auf das Holz ein. Der Pfosten zitterte, das gab ihm Hoffnung, doch dabei blieb es.


    »Hallo?«, rief er laut, bemerkte wie hektisch er atmete, wie er hysterisch wurde. »Hallo?« Dann verstummte er. Er hatte etwas gehört. »Ist da jemand?«


    Jemand schniefte und stöhnte.


    »Frau Baumann?«


    Leises Wimmern drang zu ihm herüber.


    »Frau Baumann?«


    »Sie waren meine letzte Hoffnung«, wimmerte die Polizistin. »Niemand wird uns finden. Ich werde sterben und meine Mami ist allein!« Baumann brach in Schluchzen aus.


    »Halten Sie durch, etwas wird geschehen.«


    »Was denn?«, heulte die junge Frau auf. »Was denn? Wer soll uns denn finden? Mir ist kalt und ich kann meine rechte Hand nicht mehr spüren, ich hab mich angepisst und ich will nach Hause. Hilfe!«, schrie die Polizistin. »Hilfe!«


    »Hören Sie doch auf!«, bat Tauner, weil es ihn so hoffnungslos machte.


    Die Polizistin hörte auf zu schreien, doch Tauner vernahm ihr Wimmern. Sie war verletzt, unterkühlt und hatte weder etwas gegessen noch getrunken. Eine schwere Aufgabe kaum auf ihn zu. Er musste sie bei Laune halten und durfte dabei selbst nicht die Hoffnung verlieren.


    »Hören Sie«, sagte er. »Es tut mir leid. Ich wusste doch nicht, wer Sie sind. Kommen und überfallen mich in der Nacht. Was sollte ich denn denken.«


    Baumann schniefte. »Mir tut es auch leid«, flüsterte sie, doch sie war zynisch, meinte es nicht ernst. »Mir tut alles leid, ich bin zu nichts nutze. Das Beste ist, ich sterbe!«


    »Jeder Mensch macht Fehler. Es hat jetzt keinen Sinn, darüber zu lamentieren. Ich habe mich 20Jahre lang nicht um meinen Bruder gekümmert, jetzt ist er tot.«


    »Ist er wirklich tot?«, fragte die junge Polizistin leise.


    »Die haben ihn umgebracht.«


    Es tröpfelte und plätscherte. Baumann weinte nicht mehr, sie war so still, dass Tauner fast glaubte, sie wäre gestorben.


    Dann sprach sie wieder. »Ich weiß nicht, wie das hier ausgehen wird, aber ich hoffe, Sie können mir das verzeihen. Ich bin daran schuld, dass Ihr Bruder tot ist.«


    »Wieso?«, fragte Tauner.


    »Wir hatten ein Verhältnis. Er wollte seine Frau verlassen. Sie war so wütend.«


    »Heidrun?«, fragte Tauner.


    »Sie kam in mein Büro und meinte, sie würden kurzfristig ein paar Tage wegfahren. Das war sehr ungewöhnlich. Normalerweise kündigte er so etwas immer sehr frühzeitig an. Ich hab dann über unsere Ermittler erfahren, dass er in Dresden in einem Hotel wohnte. Daraufhin bin ich hinterhergefahren. Ich habe das auf eigene Faust gemacht, mein Chef wollte das nicht, er wollte mich aus dem Dienst nehmen, offenbar wusste er, dass ich…« Baumann hielt inne, anscheinend wurde sie für einen Moment von der Realität eingeholt. »Als ich in Dresden ankam, war Ralf verschwunden. Ich sah nur noch seine Frau. Ich war sehr erleichtert, als sein Name in Bad Schandau auftauchte. Dann habe ich aber Sie gesehen. Deshalb habe ich Sie nachts in Ihrem Zimmer überfallen.«


    »Und warum haben Sie nicht auf Unterstützung gewartet?«


    »Weil ich nicht warten wollte, ich hatte Angst um ihn und habe geglaubt, dass ich das allein hinkriege. Dumm, nicht wahr?«


    Er war genauso dumm, wusste Tauner. »Gehörte das zu Ihrer Arbeit, mit meinem Bruder ins Bett zu gehen?«, fragte er, da hier nicht der richtige Ort war, um unschickliche Fragen auszulassen.


    »Nein, ich sollte eigentlich nur die Kanäle aufdecken, über die Ihr Bruder mit den verschiedenen Mafiagruppen kommunizierte. Ich sollte sehen, wohin die Gelder fließen, und herausfinden, wie sie gewaschen werden. Das ist nicht einfach. Das Netzwerk ist extrem undurchsichtig. Es gibt viele tote Enden, viele Beteiligte, die nur ihren direkten Vorgesetzten oder Untergebenen kennen. Es gibt auch keine wirklichen Bosse. Nur Leute, die ein bisschen mehr wissen als andere und sich darum kümmern, dass das Getriebe geschmiert wird. Manche Gelder verschwanden einfach auf ganz legalem Wege. Ich kann es kaum erklären, das Geld ist da, wird hierhin und dahin transferiert, und plötzlich ist es in einem Fond verschwunden oder versickert in einer Spende oder in einem Beratergehalt. Es ist extrem frustrierend, wenn man monatelang arbeitet und nichts nachweisen kann. Ihr Bruder schien so etwas wie der Finanzminister. Wir hatten gehofft, ihn beim Geldwaschen zu erwischen.«


    »Und dann haben Sie die Seite gewechselt?«, fragte Tauner skeptisch.


    »Nein, ich wollte etwas erreichen. Deshalb habe ich mich an Ihren Bruder herangemacht. Bald aber habe ich gemerkt, dass ich ihn mochte.«


    »Haben Sie sich ihm offenbart?«


    »Nein, aber ich wollte es tun. Weil ich spürte, wie frustriert er war. Ich glaube, er war kein böser Mensch. Aber Aussteigen war zu gefährlich. Man kann da nicht einfach sagen, ich mache nicht mehr mit. Ich denke, er wollte selbst Informationen sammeln, die man schließlich vor Gericht verwerten konnte. Glauben Sie, dass wir auch sterben müssen?«


    Die letzte Frage ignorierte er einfach. »Und Sie glauben wirklich, seine Frau hat ihn hierhergelockt, um ihn beseitigen zu lassen?« Tauner verzog den Mund, doch dies musste er nun ernsthaft in Betracht ziehen. Heidrun hatte Geld überwiesen, wohin und wofür?


    »Ich hab es richtig verbockt, was?« Baumann schien wieder vollends in die Realität zurückgeholt.


    Tauner hatte jetzt keine Lust, mit Floskeln um sich zu werfen. Sie hatte es verbockt, irgendwie, jedoch stimmt etwas nicht. Immerhin hatte es die Frauenleiche wirklich gegeben, genau dort, wo die Koordinaten seinen Bruder hingeführt hatten. Entweder steckte Heidrun mit Heidmann unter einer Decke oder aber jemand anderes. Wenn aber keiner in dieser Organisation den anderen kannte, wer wusste dann, welche Rolle Ralf spielte?


    »Ich kriege es nicht zusammen. Hier verschwinden Mädchen und mein Bruder findet eine von denen. Und zuerst sieht es aus, als wäre es Zufall gewesen, und nun stellt sich heraus, dass alles genauso geplant war.«


    »Mir ist wirklich kalt«, flüsterte Baumann.


    »Versuchen Sie wach zu bleiben. Schlafen Sie nicht ein. Meine Leute werden mein Verschwinden schon bemerkt haben. Die suchen nach mir. Wir müssen nur aushalten.«


    »Wenn ich aber nicht mehr kann«, greinte die junge Polizistin und es zerriss Tauner fast das Herz, sie so leiden zu hören. In seiner Hilflosigkeit trat er erneut gegen den Pfosten, versuchte noch einmal mit aller Macht, sich loszureißen. Nach ein paar Minuten gab Tauner auf und ließ seinen Kopf hängen.


    »Frau Baumann?«, fragte er dann, nachdem er kurz verschnauft hatte. »Ist Ihnen irgendetwas aufgefallen, als man Sie aus dem Zimmer entführt hat?«


    »Ich habe geschlafen. Ehe ich verstand, was los war, hatten die mir etwas über den Kopf gezogen. Einer hielt mir den Mund zu, der andere fesselte mich. Sie trugen mich aus dem Haus, legten mich in ein Auto und fuhren los. Irgendwann hielten wir an. Sie hoben mich aus dem Auto, und ich glaube, sie trugen mich irgendwie nach unten. Dann banden sie mich hier fest. Irgendwann kam einer und hat mir… meinen Finger… mit einer Zange…« Die Stimme der Polizistin kippte und sie begann zu schluchzen.


    »Es waren also zwei?«, fragte Tauner. »Baumann, waren es zwei? Sicher?«


    »Ja, zwei.« Tauners Hartnäckigkeit wirkte, zumindest für diesen Moment.


    »Haben sie gesprochen?«


    »Ganz wenig. Ein heiseres Flüstern, nur kurze Befehle.«


    »Könnten Sie die Stimmen erkennen?«


    »Kann sein.« Es klang sehr unsicher.


    Zwei Personen. Zurzeit kämen nur Heidmann, Kümmel und Leonhardt infrage, oder Rohbart? Es sei denn, noch jemand mischte mit, von dem er nichts wusste. Es hatte keinen Sinn, er konnte sich nicht sammeln. »Haben sie Ihnen die Wunde verbunden?«


    »Sie haben mir etwas um die Hand gewickelt. Einen Lappen oder so etwas. Er ist vollkommen durchnässt. Ich spüre die Hand nicht mehr. Ich glaube, die muss amputiert werden. Sofern wir jemals…«


    »Baumann! Hören Sie. Ihnen muss doch etwas aufgefallen sein. Sie sind doch Polizistin. Los, denken Sie nach!«


    »Was bin ich denn schon für eine Polizistin?«


    »Baumann!«, donnerte Tauner. »Reißen Sie sich jetzt zusammen. Ich habe schon genug Fehler gemacht, das reicht für zwei Karrieren. Denken Sie nach, vergessen Sie jetzt Ihre Schmerzen.«


    »Ich weiß doch auch nicht. Es roch nach Öl und Metall. Der Typ, der mir den Mund zuhielt, hatte ölige Hände. So hat die Werkstatt von meinem Opa gerochen.«


    »Haben Sie etwas gehört? Hat jemand gesprochen? Ist Ihnen nichts aufgefallen?«


    »Nichts, die haben nichts gesagt. Die sind durch Löcher gefahren, manchmal hat es so geklirrt.«


    »Sonst nichts?«, fragte Tauner. Metall, dachte er. Gab es hier einen Metallbetrieb?


    »Nein.«


    »Gut«, sagte Tauner. Doch nichts war gut. Ihm war der Gesprächsstoff ausgegangen. Er konnte keine moralische Unterstützung mehr sein. Er brauchte alle Kraft für sich selbst. Ihm waren die Arme eingeschlafen, die Schulterblätter schmerzten, völlig überdehnt, wie sie waren. Dieser Durst… Er öffnete den Mund und reckte sein Gesicht nach oben in die Dunkelheit. Er fing einen kleinen Tropfen Wasser und noch einen und noch einen, doch es war frustrierend und hoffnungslos.


    Plötzlich polterte es laut.


    »Oh nein«, flüsterte die Baumann.


    »Wer ist das?« Tauner bebte vor Angst. Die junge Polizistin hatte ihn augenblicklich damit angesteckt.


    »Das sind sie. Die haben Sie hergebracht!«


    Dann schepperte es, jemand schien etwas Schweres wegzuschieben, eine Metallplatte vielleicht, schabte sie über den Boden. Eine Taschenlampe leuchtete auf, der Lichtschein bewegte sich merkwürdig unregelmäßig. Dann verstand Tauner. Es war eine Stirnlampe, die sich jemand umgebunden hatte.


    »Kümmel, Leonhardt, sind Sie das?«, fragte er, ein vager Versuch persönlichen Kontakt aufzunehmen, um wenigstens irgendetwas zu tun.


    Die Männer kümmerten sich nicht um ihn. Der Lichtstrahl ihrer Lampe huschte durch den Raum, den Tauner nun als eine Höhle erkannte, die Decke gestützt von schwarzen nassen Holzbalken. Viel weiter weg von ihm, als er vermutet hatte, richtete sich der Lichtschein nun auf die Polizistin, die zusammengekauert am Boden hockte. Eine Hand war in einen dunklen nassen Lappen gewickelt. Baumann sah schlecht aus, ausgemergelt, dreckig, vor allem aber war sie nackt.


    »Nein!«, jammerte sie. »Nein, bitte!«


    Die Männer beugten sich über sie und so sehr Tauner auch versuchte, etwas zu erkennen, sie blieben nur zwei dunkle Schemen. Offenbar machten sie sich an den Fesseln zu schaffen. Die Polizistin fing an zu schreien, doch einer der beiden hielt ihr den Mund so lange zu, bis die junge Frau sich aufbäumte, weil sie zu ersticken drohte.


    »Still jetzt!«, zischte einer der Männer und Baumann gab auf.


    »Hört auf«, befahl Tauner. »Lasst die Frau gehen. Ich kann ein gutes Wort für euch einlegen.«


    »Warum legen wir den nicht um?«, flüsterte einer der Männer.


    »Maul halten!«, wurde ihm Bescheid gestoßen.


    Tauner wünschte, er hätte deutlich Heidmanns Stimme heraushören können, doch er war sich nicht sicher, nein, ganz im Gegenteil. Schweigend zerrten die Männer die wimmernde Frau die Treppe hinauf. Kurz darauf kehrte einer der beiden zurück. Das Licht ging wieder an, blendete Tauner schmerzhaft. Dann traf ihn ein fester Schlag, noch einer und noch einer. Tauner keuchte und bekam keine Luft. Hört auf!, wollte er sagen, doch ein Fausthieb traf ihn in den Magen. Er erbrach sich fast, doch schon spürte er den nächsten Schlag an der Schläfe, den nächsten am Kinn… er verlor die Besinnung.


    


    Grelles Licht blendete ihn, jemand fasste seinen Kopf. Tauner riss ihn unwillig weg.


    »Bei Bewusstsein«, sagte jemand. Tauner versuchte, die Augen zu öffnen.


    »Was hast du nur angestellt!«, schimpfte Uhlmann.


    »Hans!«, murmelte Tauner. »Die Baumann war hier, zwei Männer haben sie mitgenommen. Das müssen Kümmel und Heidmann gewesen sein. Der hat mich in eine Falle gelockt.«


    Uhlmann unterbrach. »Heidmann hat uns angerufen und gesagt, du wolltest dich mit ihm treffen und wärst nicht gekommen.«


    »Das hat nichts zu bedeuten«, keuchte Tauner. »Wo sind wir denn eigentlich?«


    »Im Krankenhaus in Pirna, jemand hat dich abseits eines Weges gefunden, in den Schrammsteinen, sah aus, als wärst du abgestürzt!«


    Tauner stemmte sich auf, sein Gesicht schmerzte. Er betastete es, fühlte die Schwellung an Jochbein und Kinn. »Warum haben die mich nicht umgebracht?«, fragte er.


    »Was?« Uhlman war verdattert.


    »Ich war in einem Stollen oder einem Keller, die Baumann war auch da, die haben sie mitgenommen, einer soll ölige Hände gehabt haben. Irgendwas mit Metall. Eine Schlosserei vielleicht!«


    »Falk, langsam, ich kapiere das nicht.«


    »Mensch, Hans, die Polizistin! Die war nackt, halbtot! Und jetzt haben zwei Männer sie mitgenommen. Wir müssen Baufahrzeuge durchsuchen! Alle, die hier rumfahren! Metallbetriebe, Schlosser…«


    »Falk, wir tun, was wir können. Wir haben alle verfügbaren Kräfte mobilisiert. Wir haben ein paar Leute verhaftet, die Forster zu Rohbart und Häckeler zuordnen konnte. Nur die beiden selbst sind verschwunden.«


    »Ich weiß, wo Häckeler ist. Ich muss raus hier!«


    Uhlmann presste seine Hand auf Tauners Brust. »Du kannst jetzt nicht weg.«


    Tauner starrte Uhlmann an. »Nimm deine Hand weg, Hans!«


    Uhlmann atmete aus und wusste, er konnte es nicht ändern.


    Tauner schwang die Beine aus dem Bett. »Hans, wie spät ist es?«


    »Halb zehn Uhr früh!«


    


    Uhlmann lehnte gegen seinen Schreibtisch. »Der Zigarettenstummel, den du im Tütchen abgelegt hattest, der war von Kümmel. Das ist eindeutig, wir haben das mit DNA-Proben verglichen, die er an anderen Orten hinterlassen hat. Wir können das als Beweis nicht verwenden, aber wir können die Ermittlungen anhand dieser Tatsache auf Kümmel und dessen Umgebung konzentrieren. Am Handy und iPad aus dem Rucksack deines Bruders befinden sich Spuren von Sauer und Leonhardt. Wir wissen nicht, wie wir das deuten sollen. Bestenfalls haben die geglaubt, sie könnten die Geräte behalten und mussten sie dann zurückgeben, weil man den Tod deines Bruders als Unfall vertuschen wollte. Außerdem hat Martins akribische Suche ein recht wichtiges Detail zutage gefördert: Sauer scheint wirklich derjenige gewesen zu sein, der deinen Bruder niederschlug. Zumindest muss er mit dem Stein mehrmals in Berührung gekommen sein. Dass es dieser Stein war, ist eindeutig nachgewiesen. Frau Doktor?«


    Doktor Rensing nickte. Sie lehnte neben Uhlmann mit ihrem Gesäß am Schreibtisch, die Arme unter ihrem Busen verschränkt. Sie fühlte sich zurückgesetzt, sie hatte Ängste wegen Tauner ausgestanden, und noch immer saß ihr der Schreck tief in den Knochen. Sie hätte ihn wohl am liebsten umarmt. Tauner wollte das auch, ja er wollte sie anfassen, ein wenig Halt bei ihr suchen, doch die junge Polizistin war entführt und misshandelt worden. Und solange sie nicht in Sicherheit war, konnte er kaum an etwas anderes denken.


    Falk nickte, Sauer hatte wohl wirklich geglaubt, er hätte Ralf getötet. Nun sah er seine Lebensgefährtin an. »Du hast gewusst, dass Ralf noch gelebt haben muss, in der Nacht, als er in der Höhle lag?« Tauner sah ihr fest in die Augen.


    Das war nicht, was Annemarie hatte hören wollen, nachdem sie zwei Tage lang um sein Leben gefürchtet hatte, und doch hatte sie diese Frage erwartet. Wieder nickte sie. »Alle Anzeichen deuteten zumindest darauf hin. Er muss aber bewusstlos gewesen sein, der Schädel wies mehrere schwere Frakturen auf, selbst wenn man ihn gefunden hätte, wahrscheinlich hätte ihm nicht mehr geholfen werden können.«


    »Aber er hat noch gelebt, hatte Puls! Hristov hat es mir gesagt. Warum hast du mir das nicht gesagt?«


    Uhlmann mischte sich ein. »Weil es eine unnötige Information gewesen wäre, eine die dich emotional zu sehr belastet hätte, außerdem…«


    Tauner fuhr unwirsch dazwischen. Er fühlte sich noch immer schlecht und schwach, doch schon wieder kochte die Wut in ihm auf. »Was denkt ihr denn nur von mir? Dass ich wie ein Irrer durch die Gegend renne und Leute abknalle?«


    »Es bringt unsere Ermittlungen nicht voran. Und immerhin hast du den Heidmann geschlagen.«


    »Was ist nun mit dem Leonhardt?«


    »Wir fahnden nach ihm.«


    Tauner schenkte seinem Kollegen einen abschätzigen Blick. Die Staatsanwältin hielt das für den passenden Moment, sich in das Gespräch einzuklinken, um alle auf andere Gedanken zu bringen. »Mir will nicht in den Kopf, was die Leute mit der Polizistin vorhaben, und auch nicht, warum man Tauner wieder freigelassen hat.«


    Uhlmann war um eine Antwort nicht verlegen. »Sie brauchen die Baumann als Geisel. Und Falk ließen sie frei, um es nicht noch schlimmer zu machen.«


    »Und was könnte noch schlimmer sein?«


    Tauner betrachtete die Miene der Diekmann-Wachte genau. Sie schien sich ihre Gedanken gemacht zu haben und wollte sie aber nicht mit der Nase darauf stoßen. »Weil jemand will, dass Hauptkommissar Tauner am Leben bleibt«, erwiderte er selbst und war gespannt, was die Staatsanwältin nun parat hatte.


    »Das ist der Punkt, warum ich befürchte, dass Ihre Schwägerin nicht nur Mitwisserin ist«, sprach Diekmann-Wachte es aus.


    »Ich kann es kaum glauben.« Tauner rieb sich den Nasenrücken. »Wer hat die zwei Millionen Euro bekommen? Hat sie die dafür bezahlt, dass jemand Ralf umbrachte? Wusste sie schon, dass er tot war, ehe wir es ihr sagten?«


    »Dieser Leonhardt rief sie an und sagte, die Sache sei erledigt, deshalb seine waren Spuren auf dem Handy«, fügte Forster eifrig hinzu. Uhlmann sah aus, als könnte er das nur bestätigen.


    Nun regte sich Frau Diekmann-Wachte wieder. »Und dann sollten er und der Sauer als Mitwisser beseitigt werden. Sauer ahnte das und ließ sich verhaften.«


    »Welche Rolle spielt dann Heidmann?«, fragte Tauner. Das passte alles so prima, ihm wurde fast übel davon. Er dachte an seine Neffen und fragte sich, was er nun noch von der Welt halten sollte.


    »Richtig. Warum kommt er dann zu Ihnen ins Hotel, er kann doch gar nicht wissen, wer Ralf Tauner ist, ob nun echt oder unecht«, tat sie kund. Sie schien mit dem Gesprächsverlauf nicht zufrieden. »Eine weitere Frage, die noch zu klären wäre: Wer lässt die Mädchen verschwinden? Es ist nicht eindeutig, dass es sich dabei um dieselben Leute handelt. Wir müssen damit rechnen, dass hier verschiedene Parteien versuchen, sich gegenseitig auszustechen.«


    »Das finden wir heraus, wenn wir Kümmel erwischen.« Uhlmann gab sich hoffnungsvoll.


    »Wir haben Sauer und Häckeler, der müsste nun mittlerweile auf der Schießgasse in einer Zelle sitzen, oder?« Tauners Blick galt der Staatsanwältin.


    Diese nickte knapp, straffte sich. »So, Uhlmann, Forster, sie vernehmen Häckeler, dann den Sauer, irgendwann muss der ja mal etwas erzählen. Ich lasse eine Großfahndung ausrufen, mit Straßenkontrollen. Es hat keinen Zweck noch zu warten. Wir lassen Transporter anhalten, Baufahrzeuge, Kombis. Leider weiß ich nicht, wie viele Stunden seit der Verschleppung der Baumann und Ihrem Auffinden vergangen sind, Herr Tauner. Sie gehen nach Hause. Schreiben Sie einen Bericht, minutiös, ich muss sehen, was zu retten ist, sollte es jemals zu einer Anklage kommen. Sie bewegen sich erst wieder von der Stelle, wenn ich Sie persönlich darum bitte.«


    Tauner erhob sich. »Geht klar«, sagte er leise, um die Staatsanwältin zu beruhigen. Aus purer Gewohnheit klopfte er an seine Jackentasche. »Mein Handy! Versucht mein Handy zu orten«, fuhr er auf.


    »Wir sind schon dabei! Lassen Sie sich nach Hause fahren. Ich habe veranlasst, dass zwei Leute bei Ihnen als Personenschutz bleiben.« Diekmann-Wachte machte eine recht deutliche Handbewegung und gab dieser Geste Nachdruck, indem sie ihr Kinn auffordernd in Richtung Tür bewegte.

  


  
    23. Kapitel


    »Personenschutz«, fluchte Tauner und warf sich auf den Rücksitz des Streifenwagens. »Scheißbewacher.«


    »Bitte?«, fragte der junge Polizeimeister, der ihn fahren sollte und gerade ins Auto gestiegen war.


    »Nichts, wissen Sie wohin?«


    »Ich weiß Bescheid. Ist es wahr, dass die eine Kollegin gefangen halten?«


    »Wenn wir nur wüssten, wer die sind.« Tauner schloss verzweifelt die Augen. Das Auto wackelte, der zweite Polizist war zugestiegen. Der Fahrer startete den Motor und fuhr los.


    »Haben Sie schon gehört?«, hob er gleich wieder an. »In Dresden gab es wieder eine Schießerei. Auf der Waltherstraße haben sie einem Rocker das Knie weggeschossen und die Bude dort ist zu.«


    »Der Puff?«


    »Ja, und nicht nur der, anscheinend ist dort die Führung abhandengekommen. Und hier in Bad Schandau haben sie zwei Rocker tot aufgefunden.«


    »Ach ja?« Tauner tat unbedarft, vielleicht hatte der Mann noch mehr zu erzählen.


    »Ja, die gehörten zu den Dresdnern, weiß gar nicht, was die dort wollten, sah aus wie ein verpatztes Geschäft oder so. So was hatten wir hier lang nicht mehr. Hieß immer, die haben sich eingekriegt und die Reviere aufgeteilt.«


    »Das hab ich auch gehört. Und nun? Krieg?«


    »Na ja, Krieg nicht, aber es sieht aus, als wäre es mit der Ruhe vorbei. Einen von den Bossen haben wir ja aufgesammelt. Ich schätze mal, dessen Geschäfte laufen jetzt äußerst schlecht.«


    »Na, was soll’s.« Tauner lehnte sich wieder zurück. Er hatte sich mehr erhofft.


    


    »Alles klar oben! Sie können in Ihre Wohnung.« Der junge Polizist, der aus seinem Haus gekommen war, sah ihn munter an. Der zweite Polizist, der mehrere Minuten Tauners mürrischen Blick und dessen unerbittliches Schweigen hatte ertragen müssen, war sichtlich erleichtert.


    Tauner verzog nur den Mund und nahm die Hände aus den Hosentaschen. Wortlos ließ er die beiden Polizisten stehen und betrat sein Haus. Er wandte sich nach links zum Aufzug, fuhr hoch in die dritte Etage. Dort stieg er aus, fand seine Wohnungstür verschlossen und von der Polizei versiegelt vor. Er öffnete die Tür und zerriss das Siegel. Eine Weile lauschte er, dann schüttelte er sich. Das Geschehen hatte sich verlagert. Trotzdem hätte er nun liebend gern seine Pistole bei sich gehabt. Wie sollte er sich hier je wieder entspannen, nachdem Häckeler in seine Wohnung eingedrungen war? Und bei dem Gedanken an Häckeler fiel ihm Hristov ein. Obwohl es absurd schien, da die Polizei die Wohnung versiegelt hatte, lief Tauner eine Runde, sah in allen Zimmern nach. Dann ging er zu seinem Telefon, wählte Uhlmanns Handynummer.


    »Als sie Häckeler aus meiner Wohnung geholt haben, war da noch jemand gewesen?«


    »Du meinst deinen Bulgaren? Der war schon weg. Der hat hier seine Tochter abgeholt. Ich glaube, die haben ihm hier Geld für die Heimreise gegeben. Ach, und wundere dich nicht über den Geruch in deinem Wohnzimmer, Häckeler hatte seine Blase nach ein paar Stunden nicht mehr unter Kontrolle. Er will übrigens Anzeige gegen dich erstatten, hat man dir das schon gesagt?«


    »Nein, und es ist mir auch echt vollkommen egal.«


    »Hör mal, Falk…«


    »Bitte, Hans, nicht noch ein Moraltraktat.« Tauner legte auf. Doch als ob Uhlmanns Hinweis auf seinen Geruchssinn einen katalytischen Effekt gehabt hatte, nahm Tauner plötzlich etwas wahr. Eine feine Note, ein auf gewisse Weise vertrauter Duft. Tauner verließ das Wohnzimmer. Er hatte vergessen, seine Wohnungstür zu schließen. Leise näherte er sich dem Spalt und hielt seine Nase in die seichte Zugluft.


    Dann öffnete er die Tür, trat leise in den Hausflur und ging ein paar Stufen nach oben. Am ersten Absatz machte er Halt und lauschte. Etwas raschelte fast lautlos. Nun war er einen Moment unentschlossen. Ein wenig überraschte es ihn selbst, als seine Beine sich in Bewegung setzten. Er war es leid, Zeit zu verlieren. Er stürmte um die Ecke, nahm die nächsten zehn Stufen mit drei, vier großen Sätzen.


    Heidrun wich erschrocken zurück und hob die Hände schützend vor ihr Gesicht angesichts der geballten Wut, die da auf sie zugesprungen kam. Sie vergaß offensichtlich, dass sie selbst eine kleine Pistole in der Hand hielt.


    »Wie kannst du…«, zischte Tauner. Dann packte er seine Schwägerin, nahm ihr die Waffe aus der Hand, drehte ihr die Arme auf den Rücken und packte sie im Genick. Völlig verängstigt verzichtete Heidrun auf Gegenwehr. Unsanft schob er sie die Treppe hinab, stieß sie in seinen Wohnungsflur und drückte die Tür hinter sich zu. Er prüfte, ob die Waffe gesichert war, und steckte sie weg.


    »Falk, bitte hör mich an«, flehte seine Schwägerin und hob Knie und Arme schützend vor sich, nur weil Tauner sich ein bisschen bewegte. Er schien unfähig zu sprechen, als wollten alle Worte gleichzeitig aus seinem Mund und versperrten sich gegenseitig den Weg.


    »Ich habe das alles nicht gewusst, bitte, Falk! Ralf bestand darauf, nach Dresden zu fahren. Jemand hat ihn angerufen, hat ihm etwas von irgendwelchen Mädchen erzählt.«


    »Wer?«, platzte es aus Falk heraus.


    »Ich weiß nicht, ich weiß es nicht, wirklich!«


    »Ich glaube dir kein Wort. Warum hast du Geld überwiesen? An wen? An Rohbart und Häckeler? Warum war Rohbart bei dir?«


    »Ich kann das erklären. Er hat mir versprochen, mich zu beschützen.«


    »Was?« Tauner verstand kein Wort, er war wie ein vollgesaugter Schwamm, der keinen Tropfen mehr aufnehmen konnte.


    »Nachdem Ralf tot war, würden sich die Leute um seinen Anteil im Geschäft streiten. Außerdem müssten sie befürchten, ich würde zur Polizei gehen.«


    »Ich verstehe das nicht«, knurrte Tauner seine Schwägerin an und schüttelte sie am Kragen. »Wieso überweist du zwei Millionen, an wen?«


    »Das war für dich«, weinte sie. »Deine Lebensversicherung. Jemand rief mich an und fragte mich, wer du bist und warum die Polizei das ganze Gebirge durchsucht. Ich sagte ihm, du wärst ein Kripobeamter. Ich habe ihn angebettelt, er sollte dich am Leben lassen. Er wollte Geld dafür. Die hätten dich umgebracht sonst! Ich bekam die Nummer eines Kontos und eine Bankleitzahl, die Firma hieß Burk-Investments.«


    »Was sind das für Leute? Mit was für Menschen habt ihr euch umgeben?« Tauner ließ die Frau los. Sie rutschte mit dem Rücken an der Wand nach unten.


    »Ich kann das erklären, es war nicht so gedacht, Falk, dein Bruder war kein schlechter Mensch…«


    »Kein schlechter Mensch?« Sofort war das Feuer neu entfacht. »Das sind Mörder! Menschenhändler. Vergewaltiger!«


    »Nein, Falk, nein, das war ein Unfall… ein Zufall, ein Unglück, sie wussten nicht, wer er war. Wirklich, glaub mir, Falk! Sie sind keine Mörder, sie bringen nur junge Mädchen ins Land, denen geht es hier viel besser als in Rumänien oder in der Slowakei.«


    Tauner fuhr zu ihr herab. »Unfall?«, schrie er sie an. »Frauen verschwinden. Die werden umgebracht. Da läuft ein Mörder herum, verstehst du das? Mädchen verschwinden nicht einfach so, selbst illegale Nutten nicht. Jemand bringt sie um! Und Ralf hat noch gelebt, verstehst du? Er lag eine ganze Nacht in einer feuchten dreckigen Höhle und hat noch gelebt, nachdem sie ihn mit einem Stein erschlagen wollten. Wenn du auch nur eine Ahnung gehabt hattest, wer die Finger im Spiel hatte, wir hätten ihn finden und retten können!«


    Heidrun bedeckte ihr Gesicht mit beiden Händen, sodass Tauner kaum verstand, was sie sagte. »Nein, Falk, nein, sag das nicht, ich wusste nichts. Ich weiß es doch nicht!«


    Tauner riss ihr die Hände vom Gesicht. »Sag irgendetwas. Denk nach, wen außer Rohbart kennst du noch? Häckeler? Heidmann? Kümmel? Leonhardt?«


    Heidrun ballte ihre Hände zu Fäusten, doch sie konnte sich seinem Griff nicht entwinden. »Ich kenne nur Rohbart und Häckeler. Rohbart war oft in Mannheim, hatte da Bekannte und Freunde, Häckeler kenne ich nur vom Namen, von den anderen habe ich nie etwas gehört.«


    »Kannte Ralf die vielleicht? Wusste er mehr als du?«


    »Nein, ich glaube nicht, bitte, Falk, das tut weh!«


    Tauner sah auf seine Hände, die weiß waren vor Anstrengung. Er ließ los. »Heidrun, ich glaube nicht, dass es jemals ein Unfall war. Wusstest du von der Baumann?«


    »Von wem?«


    »Eurer Sekretärin, Monika Dietze. Die ist Polizistin, jemand hat sie entführt, sie schwebt in Lebensgefahr.«


    »Polizistin?«


    »Ja, sie hat verdeckt gegen euch ermittelt. Jetzt ist sie weg, und als ich sie zuletzt sah, war sie schwer verletzt.«


    »Was?«


    »Heidrun, es geht um ihr Leben. Ralf ist schon tot und irgendeine andere Frau, deren Namen wir noch nicht einmal kennen.«


    »Was?«


    Tauner ballte die Hände zu Fäusten. »Was, was, was, rede ich Chinesisch?«, schrie er sie an. »Jemand, der Ralf kannte, hat ihn offenbar hierhergelockt, hat ihn aus dem Weg geräumt. Nur weil ich nach ihm gesucht habe, mussten die einen Unfall vortäuschen, sonst wäre er für immer verschwunden. Wie diese andere Frau, wir haben Spuren von einer Leiche gefunden. Hier herrscht mit einem Mal Krieg in der Stadt. Häckelers Leute werden umgebracht, seine Bordelle schließen… Bin ich dumm?«, rief Tauner plötzlich und fuhr auf. Heidrun konnte ihn nur fassungslos anstarren. Tauner reichte ihr die Hand. Sie griff nach ihr und Tauner zerrte seine Schwägerin wieder auf die Beine.


    »Es war alles geplant! Von Anfang an war alles geplant. Rohbart kannte Ralf, er allein konnte seine Kontaktdaten haben und ihn anschreiben. Er hat Ralf nach Dresden gelockt, er hat ihm die GPS-Koordinaten zukommen lassen. Nun brauchten sie ihn nur noch beobachten und warten, bis er zu ihnen kam. Dann konnten sie ihn erschlagen. Deshalb wollte er in die Sächsische Schweiz. Deshalb wollte er, dass ich…« Tauner verschlug es die Sprache. Deshalb hatte Ralf gewollt, dass er mitkam? Stimmte es, was die Baumann erzählt hatte, dass Ralf aussteigen wollte? Wollte Ralf ihn dabeihaben? Wollte er nicht allein sein in den Bergen? Und dann hatten sie sich gestritten und Ralf war weggelaufen. Doch statt ihm zu folgen, war er zurückgeblieben, hatte ihn allein gelassen, so wie Ralf ihn damals allein gelassen hatte. Wie musste Ralf sich gefühlt haben? Hatte er noch etwas denken können, als er hilflos in der Höhle lag?


    Tauner versuchte zu atmen. Mit offenem Mund stand er da, als wäre er in der Zeit erstarrt.


    »Falk?« Heidrun sah ihn besorgt an. Schließlich gab sie ihm eine Ohrfeige.


    »Du!«, schnappte Tauner. »Warum bist du ihm nicht gefolgt?«


    Heidrun wich sogleich wieder zurück. »Er ist noch nie weggelaufen, er wurde manchmal zornig und ging weg, doch er kam nach ein paar Minuten wieder. Du bist ihm doch auch nicht gefolgt!«


    »Weil ich…« Tauner wusste keine Worte, weil Schuldgefühle ihn überrollten wie eine Steinlawine. Er konnte dem Druck nicht standhalten, er konnte nicht mehr stehen, wich zurück, suchte mit dem Rücken eine Wand, an die er sich lehnen konnte. Seine rechte Hacke stieß an den Bierkasten in der Ecke im Flur. Es klirrte leise.


    Wie von der Tarantel gestochen, fuhr Tauner herum und starrte den Kasten an. »Von wegen Metall«, keuchte er. »Ich Idiot!« Dann stürzte er ins Wohnzimmer und rief Pia an. »Sag mir schnell, an welchen Firmen Rohbart beteiligt ist. Ist eine Getränkefirma dabei?«


    Pia sagte nichts, Tauner hörte sie eilig in Unterlagen blättern. »Roba Getränkehandel GmbH«, rief sie dann aus.


    »Adresse!«


    »Büro oder Lager?«


    »Das Lager.«


    »Reicker Straße, da ist so ein kleines ehemaliges Industriege…«


    »Ich weiß, wo das ist. Schickt Leute dahin! Rohbart und Leonhardt stehen unter dringendem Tatverdacht. Und Heidrun ist in meiner Wohnung. Sag Uhlmann das, ich mache keine Faxen.«


    »Wir wissen, dass du keine Faxen machst.«


    Mehr musste Tauner nicht wissen. Er legte auf und sah Heidrun an, die sein Wohnzimmer betreten hatte.


    »Falk, ich muss dir…«


    »Jetzt nicht! Ich muss weg, du bleibst hier, mach die Tür zu und rühre dich nicht von der Stelle. Wenn die Kollegen kommen, gehst du mit, ohne Widerstand.«


    »Aber Falk.«


    Tauner packte sie an den Schultern. »Hast du mich verstanden?«


    »Ja.«


    Jetzt holte er die Pistole hervor. »Ist die geladen?«


    »Ja, sechs Schuss im Magazin.«


    »Wie bist du hierhergekommen?«


    »Mit einem Wagen unserer Firma.«


    Tauner streckte seine offene Handfläche aus.


    Heidrun gab ihm den Schlüssel. »Ein hellblauer VW Kombi, er steht auf dem Parkplatz hinter der Altmarktgalerie.«


    »Also gut«, sagte Tauner zu sich selbst. Es war nicht gut, dass er allein fuhr, nicht gut für seine Sicherheit, und weil er nicht wusste, ob er diesen brodelnden Hass in seiner Brust unter Kontrolle behalten konnte.


    


    Es war nicht weit und am frühen Vormittag war nicht so viel Verkehr. Sirenen konnte er noch nicht hören. Vielleicht schenkte niemand ihm Glauben. Deshalb war er durch den Kellerausgang vor seinen Kollegen geflüchtet.


    Tauner lenkte den Wagen in das recht große Gelände dieser ehemaligen DDR-Fabrik. Die Räder des VW ratterten über das Pflaster, das aus sogenannten Thälmannköpfen bestand, große glatte Pflastersteine, die schon bei geringer Nässe spiegelglatt wurden. Das Gelände schien wenig genutzt, neben den befahrenen Wegen wuchs das Unkraut aus den Ritzen, die Eisenkanten der Laderampen waren verrostet, Putz blätterte vom Gemäuer. Ein paar der alten Lagertüren waren vernagelt, andere standen offen, nur einige schienen so weit instand gesetzt, dass man sie benutzen konnte. Einige kleinere Schilder wiesen auf ein paar Firmen hin, die hier ihre Lager oder Werkstätten hatten. Aus einem Natursteinbetrieb tönte Gehämmer, aus einer Zimmerei auf der gegenüberliegenden Seite kam das Geräusch einer Kreissäge. Tauner verzog den Mund. Er drehte eine Runde um den Platz, überquerte Bahnschienen, stellte dann den Wagen in eine kleine Nebenstraße, um sich zu Fuß umzusehen. Als er die Tür öffnete, begann in einem der Gebäude ein Presslufthammer zu knattern.


    Die Firma befand sich in einem einzelnen großen Industriegebäude aus Backstein. Es hatte vier hohe Etagen und lag brach, bis auf eine einzige Tür und einer kleinen Laderampe, die vielleicht erst 20Jahre alt sein mochte. Tauner stemmte sich dagegen. Die Tür war verschlossen.


    Er ging ein Stück zur Seite, versuchte einen Blick durch die trüben Scheiben zu werfen, doch anscheinend hatte jemand von innen das Fenster bis in über zwei Metern Höhe mit einer Platte verschraubt.


    Ein letztes Mal sah er sich um. Hier musste es unzählige leere Räume, dunkle Keller und Gruben geben. Nun war er sich sicher, dass niemand ihn beobachtete, deshalb zog er die Pistole und schoss in das Türschloss, wo er den Schließbolzen vermutete. Der Presslufthammer übertönte den Knall.


    Ein heißer Splitter sirrte haarscharf an seinem Kopf vorbei. Ansonsten geschah nichts. Der Lärm setzte sich unvermindert fort. Tauner zerrte an der Klinke, ein angeknacktes Metallteil im Schloss brach, die Tür ließ sich öffnen.


    Es war angenehm kühl, als er die Halle betrat. Auf den ersten Blick schien alles normal. Hunderte Getränkekisten stapelten sich auf Dutzenden Paletten. Leergut befand sich auf der anderen Seite der Halle. In einer Ecke standen einige unzählige Weinkisten, neben der Tür befand sich ein Schreibtisch, auf dem nur Zettel, ein Stempel und ein paar Stifte herumlagen.


    Tauner durchquerte die Halle mit vorgehaltener Pistole und hoffte irgendwann einmal zwischen all dem Lärm Polizeisirenen vernehmen zu können. Am hintersten Ende fand er drei Türen. Die erste Tür war verschlossen. Hinter der zweiten befand sich eine furchtbar verschmutzte Toilette Auch die dritte Tür ließ sich öffnen. Eine Treppe führte hinter ihr in den Keller. Tauner seufzte. Er dachte kurz über seine Situation nach, dass er allein war und er nichts bei sich hatte, außer einer kleinen Pistole mit nunmehr fünf Schuss. Weit und breit schien keine Polizei zu sein und eine junge Frau war vermisst.


    Tauner trat einen Schritt vor in die Dunkelheit. Er ertastete einen alten Drehschalter und als er ihn betätigte, erglomm am unteren Ende der Treppe eine schwache Glühlampe. Falk eilte die Treppe hinab, sah sich vor die Wahl gestellt, nach links oder rechts zu gehen. Beide Kellergänge sahen wenig einladend aus. »Frau Baumann?«, rief er und lauschte. Von links vermeinte er ein Geräusch vernommen zu haben, deshalb lief er in diese Richtung. Durch den kurzen Gang gelangte er in eine recht große Halle, in die durch schmale dreckige Fenster sogar ein wenig staubiges Tageslicht sickerte. Er durchquerte die Halle, die nach altem Motorenöl roch, nach feuchtem Staub und Schimmel. An der hinteren rechten Wand fand er eine weitere Tür. Diese war aus Stahl und ließ sich nicht öffnen. Tauner zerrte daran und fragte sich, ob er noch einen Schuss opfern sollte. Dieses Schloss sah ziemlich massiv aus. Dann stieß sein Fuß gegen etwas Hartes. Es war ein Holzkeil und Tauner schlug ihn mit der Hacke heraus.


    Kaum hatte er die Tür geöffnet, hörte er ein leises Geräusch aus der absoluten Finsternis vor ihm. »Frau Baumann, ich bin’s, Tauner!«


    Er tastete mit der rechten Hand, griff in Spinnweben und morschen Putz, dann fand er den Lichtschalter. Es blitzte zwei Mal, mit lautem Summen ging eine einzelne unstet flackernde Leuchtstoffröhre an, die den großen Raum nicht auszuleuchten vermochte. Bis auf ein paar alte Werkbänke sah er nur verrostete Blechkisten. Tauner schritt tiefer in den Raum. »Frau Baumann?«, fragte er.


    Hastig drehte er sich nach links, als er von da ein Geräusch hörte. In der Dunkelheit glaubte er eine kantige Form ausmachen zu können. Er stürzte darauf zu, erkannte eine große schwarze Kiste. Sie war mit einem Deckel verschlossen, der mit einigen Betonbrocken beschwert war. Tauner steckte die Waffe in die Jackentasche, nahm die Brocken herunter, schob den Deckel weg und fand die junge Polizistin, an Händen und Füßen gefesselt, mit geknebeltem Mund und verbundenen Augen, zusammengezwängt in der engen Kiste.


    Wortlos vor Entsetzen nahm er ihr die Binde von den Augen und hob sie heraus, wusste nicht wohin mit ihr, weil es schien, als hätte sie nicht einmal Kraft zum Stehen. Er wand sich zum nächstbesten Werktisch, doch da heulte die junge Frau auf und Tauner sah Spuren auf dem Tisch, verwischter öliger Staub, braune Flecken. Fassungslos kniete er nieder, ließ sie auf den Boden herab und fädelte den ersten Knoten aus, dann den zweiten. Sobald eine Hand frei war, riss Baumann sich den Knebel von Mund, schlang ihre Arme um Tauners Hals und das blanke Grauen ließ sie schreien und weinen zugleich. Tauner versuchte sein Gleichgewicht zu halten, versuchte ihr die Fußfesseln zu lösen. Dann hielt er sie fest, ließ ihr die Zeit, obwohl die Ungeduld in ihm bebte. Schließlich hielt er sie von sich weg. »Wir müssen jetzt raus, können Sie gehen?«


    Die Polizistin nickte, doch als sie aufstehen wollte, knickten ihr die Beine weg. Tauner fing sie auf, fühlte, wie kalt sie war. Er zog sich seine Jacke aus und half der Frau, sie anzuziehen. Dann nahm er sie hoch.


    Es war ein weiter Weg bis zum Ausgang. Tauner taumelte, selbst geschwächt. Mühsam stieg er Stufe um Stufe hinauf, schaffte die Treppe schließlich mit letzter Kraft. Er musste Baumann auf den blanken Fußboden setzen, schnaufte und lehnte sich sitzend gegen die Wand hinter ihm, da hörte er Motorgeräusche. Eilig zerrte er Baumann hoch, wusste nicht wohin mit ihr, schleppte sie letztlich in die versiffte Toilette. »Still! Ganz still. Keinen Ton«, flüsterte er ihr zu. Dann eilte er nach draußen, huschte zwischen zwei Bierkastenpaletten und ging in Deckung. Zwei Autotüren schlossen, Männer unterhielten sich, dann verstummten sie. Tauner hörte wie die Lagertür sich quietschend öffnete.


    Jetzt flüsterten die beiden und Tauner wagte es nicht, den Kopf zu heben, um nachzusehen, wer es war. Lautlos tastete er nach seiner Pistole und stellte entsetzt fest, dass er sie in seiner Jacke gelassen hatte, welche nun Baumann trug. Mit unheimlicher Erleichterung hörte er das an- und abschwellende Geräusch von Sirenen, die sich rasant näherten. Er erhob sich, duckte sich jedoch so, dass die Männer seine Hände nicht sehen konnten.


    Es genügte ihm ein Blick, um den einen der Männer sogleich zu erkennen. »Rohbart! Ich verhafte Sie wegen…«


    »Sind Sie hier eingebrochen?«, fragte Rohbart. Der Mann hinter ihm wirkte angespannt und sah sich nervös nach den lauter werdenden Sirenen um. Ob Rohbart eine Waffe hatte, konnte Tauner nicht sehen.


    »Knall ihn ab«, flüsterte der nervöse Mann. Tauner hatte ihn noch nie gesehen.


    Rohbart drehte sich zu ihm um. »Angesichts dieser Situation ist es ausgesprochen dämlich, solche Aussagen zu machen, mein lieber Sven!«, sagte er mit dieser Art von Freundlichkeit, der oft eine schallende Ohrfeige folgte.


    Tauner trat aus der Deckung. Ihm schien die Sache nun ungefährlich, Rohbart war Profi genug, um nicht zu riskieren, erschossen zu werden.


    Rohbart wandte sich nun wieder ihm zu und breitete jovial die Hände aus, fast sah es aus, als ergäbe er sich. »Tauner, ehrlich, Sie wissen doch, es hat keinen Zweck. Was wollen Sie mir denn? Sie stecken mich heute Nacht in eine Zelle, morgen ist mein Anwalt da und ich spaziere raus. Dann trink ich was und lass mir einen blasen, während Sie Berichte schreiben…«


    »Schnauze!«, fuhr Tauner den Bordellbetreiber an. »Sie gehen garantiert nicht wieder raus, bis wir geklärt haben, was mit meinem Bruder geschehen ist. Außerdem sind da die toten Mädchen und Frau Baumann.«


    Rohbart lachte. »Das mit Ihrem Bruder war eine ganz blöde Sache, wirklich, so hatten wir das nicht geplant. Eine Verwechslung, ein Unfall. Tut mir leid. Aber wo gehobelt wird, da fallen Späne, so ist das Leben. Und diese Frau, was sagten Sie… Baumann, noch nie von ihr gehört. Bin nie irgendwo gewesen, hab Alibis, die sind so fest wie Beton. Also verhaften Sie mich doch, wir reden später drüber, wenn Sie meine Verleumdungsklage bekommen haben.«


    Die große Lagertür flog auf, ein halbes Dutzend Polizisten mit vermummten Gesichtern und Schusswesten drang ein. »Waffen runter«, brüllten sie, sicherten nach allen Seiten und eilten durch die Gänge zwischen den Paletten. »Auf den Boden!«, schrie einer. Rohbart legte sich vorsichtig auf den Boden, bemühte sich, seinen Anzug nicht schmutzig zu machen. Sein Helfer war da schon schneller und legte sogar die Hände auf den Rücken. Vorsichtshalber hob Tauner die Arme, doch schon kamen Uhlmann und Forster um die Ecke.


    »Warum hat das so lang gedauert?«, fuhr Tauner sogleich seinen Kollegen an.


    »Lang?« Uhlmann zeigte ihm einen Vogel und beließ es dabei. Dann widmete er sich Rohbart. »Wo ist Leonhardt?«, fragte er ihn.


    Rohbart wurde mit auf den Rücken gefesselten Händen auf die Beine gezerrt, schüttelte den Kopf. »Weiß gar nicht, wen Sie meinen.« Dann sah er Tauner an und zwinkerte ihm mit einem Auge zu. »Ist der genauso dumm wie Sie?« Er wartete gar nicht erst die Antwort ab. »Ich nix wissen dummer fetter Bulle«, sagte er in Idiotensprache.


    Uhlmann blieb ruhig. »Sie werden schon noch von Ihrem hohen Ross runterkommen, Rohbart, wenn Sie die Anklage lesen.«


    »Ihren Entlassungsbescheid werde ich lesen«, tönte Rohbart.


    Hinter ihnen quietschte es leise. Alle Anwesenden sahen sich nach dem Geräusch um. Die Toilettentür hatte sich geöffnet. Die junge Polizistin trat heraus, bleich und schmutzig wie sie war. Tauners Jacke hing viel zu groß über ihren Schultern, reichte ihr gerade ein paar Zentimeter über die Hüfte. Mit kleinen Schritten ging sie voran, stumm, den Kopf gesenkt, wie eine Geistererscheinung hatte sie die Männer in ihren Bann gezogen. Ihre Arme hielt sie vor der Brust, stützte ihre verletzte Hand mit der gesunden. Auch Rohbart sah sie an, der angesichts des Anblicks der fast nackten und geschundenen Frau, deren rechte Hand noch immer in diesen schwarzen Fetzen Stoff gewickelt war, genauso sprachlos war wie alle anderen.


    Baumann ging an Tauner vorbei. Keiner regte sich, als fürchtete jeder, er könnte sie aus ihrer Trance wecken und damit riskieren, dass sie auf der Stelle starb.


    Tauner war der Erste, der etwas sagte. »Nein!«, brüllte er.


    Nun bewegte er sich, doch es war zu spät. Ehe er bei der Polizistin war, hatte diese Heidruns kleine Pistole auf Rohbart gerichtet.


    »Schwein«, schniefte Baumann und es sah aus, als kostete es sie ihre letzte Kraft, den Abzug durchzuziehen. Rohbart riss entsetzt die Augen auf und versuchte, sich aus dem festen Griff der beiden Polizisten zu entwinden, die noch immer erstarrt waren. Der erste Schuss traf Rohbart in den Bauch, der nächste mitten in die Brust. Der dritte Schuss traf eine Bierpalette, weil Tauner Baumann gerammt und umgeworfen hatte. Er wand der Frau die Waffe aus der Hand und kontrollierte ihren Puls. »Notarzt! Zack, zack!«, brüllte er die sprachlosen Männer an. Dann kroch er die anderthalb Meter zu Rohbart hinüber und betastete dessen Halsschlagader. »Exitus.«

  


  
    24. Kapitel


    »Warum musste sie das tun?«, stöhnte Tauner und rieb sich, die Ellbogen auf den Tisch gestemmt, die schweißnasse Stirn.


    Schweigen hatte sich ausgebreitet. Tauners Worte waren die ersten, seitdem sie sein Büro betreten hatten. Pia wollte etwas sagen, Uhlmann verhinderte das mit einer knappen Geste.


    »Sie stand unter Schock«, versuchte Uhlmann eine Erklärung. »Du hast gesehen, in welchem Zustand sie war.«


    »Wusste sie denn, wer Rohbart war?« Tauner sah seinen Kollegen fragend an.


    Uhlmann schürzte die Lippen. »Wir konnten sie noch nicht vernehmen, doch dem Rettungsassistenten sagte sie, sie musste es tun, er hätte ihr Leben zerstört.«


    Tauner verschloss sich wieder in sich selbst. Warum hatte sie das im Keller nicht gewusst? Warum hatte sie ihm da keinen einzigen Namen nennen können? Waren es Rohbart und dieser Sven Görig gewesen, die ihn in den Keller gebracht hatten? Hatte Rohbart sie vergewaltigt? Sie wäre nicht sein erstes Opfer.


    »Was haben Sie sich nur gedacht«, sagte nun die Diekmann-Wachte leise. »Hätten Sie Ihren Kollegen nur ein wenig mehr Zeit gelassen, die wären Rohbart auch so auf die Schliche gekommen. Er wurde seit Monaten beobachtet. Wir wussten, dass er Kontakt zu Ihrem Bruder und dessen Frau aufgenommen hatte. Allein die dilettantische Geldüberweisung Ihrer Schwägerin hätte ihn in Erklärungsnot gebracht. Die Burk-Investment GmbH ist eine schlecht getarnte Tochterfirma seiner Roba Facility AG. Warum mussten Sie wie ein Berserker durch die Sächsische Schweiz wüten? Wegen Ihnen wurden alle Verdächtigen aufgescheucht, sämtliches Beweismaterial wurde wahrscheinlich vernichtet, Kümmel als Verdächtiger ist verschwunden, zwei Rocker sind tot. Hätten wir nicht die Pässe von Heidmann bekommen, wüssten wir nicht einmal, um welche Mädchen es sich handelte, die verschwunden sind. Rohbart hatte vor zehn Jahren eine Wohnung nicht weit von dem Haus, in dem sie die beiden Mädchen gefunden hatten. Er konnte gewusst haben, dass dieses Gebäude leer steht. Außerdem ist er vorbestraft wegen sexueller Nötigung. Selbst Rohbarts Tod geht auf Ihr Konto. Hätten Sie noch ein paar Minuten gewartet, wäre das Einsatzteam vor Ort gewesen.«


    »Hätte ich Rohbart und Görig nicht aufgehalten, hätten sie die Baumann vielleicht noch einmal vergewaltigt, umgebracht oder gar als Geisel benutzt«, widersprach Tauner. Und obwohl er ohne Nachdruck sprach, brachte er alle zum Schweigen.


    »Aber was war sein Plan?«, fragte Tauner und starrte die Schreibtischplatte an. »Wieso lockte er Ralf in die Sächsische Schweiz, ausgerechnet dahin, wo schon eine Leiche liegt? Warum schickt er nicht jemand nach Mannheim und lässt ihn abknallen?«


    »Das hätte womöglich einen Krieg ausgelöst«, warf Uhlmann ein. »So hätte es ausgesehen wie ein Unfall. Wir selbst sind ja fast darauf reingefallen.«


    »Wir müssen überprüfen, woher die sich alle kennen, die ganzen Zusammenhänge. Woher kannte Heidmann Rohbart; der kriegt ja den Job als Geldboten nicht per Zeitungsannonce. Wie gut sind Häckeler und Rohbart bekannt? Seit wann kannte Rohbart Sauer und Leonhardt? Und Heidrun? Ist sie unschuldig? Sie hat gleich vermutet, Ralf wäre tot. Hat sie schlecht geschauspielert? Dieser Typ, dieser Sven, was hat der ausgesagt?«


    Forster fühlte sich angesprochen. »Sven Görig behauptet von nichts zu wissen, weder von der Frau noch von dem Keller. Er wäre nie in Bad Schandau gewesen. Das hätte ich an seiner Stelle auch ausgesagt.«


    »Vermutlich. Können wir ihn unter Druck setzen?« Tauner sah den jungen Kollegen an.


    Forster nickte und zuckte doch dabei mit den Achseln. »Der ist nur ein kleines Licht. Der hat vor seinen Chefs mehr Angst als vor uns.«


    »Und dieser Sauer hat meinen Bruder niedergeschlagen?« Tauner dachte nur laut, doch Uhlmann verstand das als Frage.


    »Martin hat es bestätigt. Er hat Blutspuren, Haut und Haare von deinem Bruder gefunden und DNA-Material von Sauer«, flüsterte er und es klang wie ein Räuspern.


    »Wer hat mich niedergeschlagen und in diesen Keller gebracht?«


    »Könnte jeder gewesen sein, auch dieser Sven Görig.«


    »Warum haben die mich nicht umgebracht? Warum? Weil Heidrun bezahlt hat dafür? Das müsste denen doch längst egal sein, oder ginge das gegen ihre Gangsterehre?«


    Niemand antwortete.


    »Das hat etwas zu bedeuten«, bestimmte Tauner. »Jemand von denen spielt nicht richtig mit.« Er sah die Staatsanwältin an. »Sie haben recht, jemand will sich einen Vorteil verschaffen.«


    »Was willst du jetzt noch erreichen?«, fragte Uhlmann. »Immer sagst du, es passt nicht, doch es passt. Hätte der Plan funktioniert, würde Rohbart jetzt ganz groß einsteigen ins Geschäft. Wir nehmen gerade Kümmels Haus und seine Schänke auseinander. Martin ist mit all seinen Leuten da. Wir müssen warten, was seine Suche an Ergebnissen bringt.«


    »Kann man nicht mit Ultraschall Hohlräume erkunden?«, fragte Tauner, wollte im Gedankenfluss bleiben, sich nicht hin- und aufhalten lassen.


    »Die gesamte Sächsische Schweiz ist voller Hohlräume«, sagte Uhlmann betont langsam.


    »Findet es raus!« Tauner stemmte sich auf, wie einer, der nicht beurlaubt war.


    »Und wo hättest du gern einen Hohlraum?«, provozierte Uhlmann.


    Tauner sah ihn an. »Ich weiß, du bist sauer auf mich. Aber ehe ich nicht weiß, was genau hier gelaufen ist, werde ich nicht nachlassen. Ich kann meiner Schwägerin bei der Beerdigung nicht in die Augen sehen, wenn ich nicht weiß, ob sie ihre Finger im Spiel hatte.«


    Die Staatsanwältin räusperte sich. »Das mag schon sein, Tauner, aber Sie befehlen hier gar nichts. Noch immer gilt, Sie sind und bleiben raus aus den Ermittlungen. Wollen wir hoffen, dass das hier nicht zu einem Krieg ausartet, wie in Leipzig gerade einer läuft. Rohbart ist tot, das wird als eine Affekthandlung beurteilt werden, leider können wir ihn nicht mehr befragen. Aber Sie…«, jetzt sah die Diekmann-Wachte Uhlmann an, »werden der Sache mit den Hohlräumen nachgehen, irgendwo muss Tauner ja gefangen gehalten worden sein.«


    »Und die Leiche, irgendwo muss diese Leiche sein«, mahnte Tauner an.


    Die Staatsanwältin sah Tauner streng an. »Tauner, Sie gehen jetzt nach Hause. Sie duschen sich und legen sich hin.«


    »Das mach ich!« Tauner nickte.


    »Versprechen Sie es!«


    »Ich verspreche es Ihnen.«


    


    »Das geht klar«, sagte Tauner und seine Skrupel war vollkommen verflogen. Es schien nur eine Frage der Zeit, dass er suspendiert wurde. Auf diese letzte Aktion kam es auch nicht mehr an. Er zeigte dem Polizisten vor der Tür des Krankenzimmers seinen Dienstausweis. Der Beamte nickte knapp und ging ein wenig zur Seite. Er betrat das Zimmer, in dem Baumann lag.


    Die junge Frau sah grau aus im Gesicht, eine Infusionskanüle steckte im Handrücken der linken Hand. Die rechte Hand hing dick verbunden in einem Tragegestell. Eine dünne Decke bedeckte die Frau bis über die Brust. Tauner nahm sich einen Stuhl vom Tisch, setzte sich neben das Bett. Eine Weile betrachtete er die geschundene Frau.


    »Ich kriege es einfach nicht zusammen«, sagte er schließlich leise. »Erklären Sie mir das? Wann haben Sie die Seite gewechselt? Woran lag es? Wie viel Geld gab es?«


    Baumann bewegte sich nicht. Ihre Augenlider zitterten schwach.


    »Sie haben nicht verstanden, mit welchen Leuten Sie verkehren! Bis es Sie erwischt hat.« Die Tür öffnete sich und eine ältere Ärztin betrat den Raum. Das passte Tauner nicht, doch es ließ sich nicht ändern. »Erst dann haben Sie kapiert, was das für Menschen sind.«


    »Ich weiß nicht, wer Sie sind, aber lassen Sie die Frau in Ruhe, Sie wissen nicht, was Sie durchgemacht hat.«


    Tauner ignorierte die aufgebrachte Ärztin. Er beugte sich so über Baumann, dass er ihr ins Gesicht sehen konnte. »Es wäre gut, Sie reden jetzt mit mir, solange noch irgendetwas zu retten ist.«


    »Hören Sie, auch wenn Sie Polizist sind…« Tauner sah auf und die Ärztin verstummte, etwas in seinem Blick hatte sie zum Schweigen gebracht.


    »Die waren in meiner Wohnung. Dieser Rohbart und noch ein anderer Mann«, sagte Baumann leise. Beide, Tauner und die Ärztin, sahen sie erstaunt an. »In Ludwigshafen, ich weiß nicht, wie sie rausfinden konnten, wo ich wohne. Die saßen plötzlich in meinem Wohnzimmer. Die Wohnung war nicht aufgebrochen, die hatten sie aufgeschlossen und haben sich ganz gemütlich auf meine Couch gesetzt. Die haben mich gefragt, was ich in der Firma Ihres Bruders mache. Zuerst habe ich so getan, als wüsste ich von nichts, doch die wussten genau, dass ich vom BKA war. Dann haben sie mir Fotos von meiner Mama gezeigt, die haben sie in ihrem Garten fotografiert.«


    »Deshalb haben Sie den Vorfall nicht bei Ihrem Vorgesetzten gemeldet?« Tauner setzte sich wieder auf den Stuhl, und Baumann drehte ihren Kopf, um ihn ansehen zu können. Tränen rannen ihr über den Nasenrücken, übers Jochbein und versickerten im Kissen.


    »Ich wusste plötzlich nicht mehr, wem ich trauen konnte. Die wussten alles über mich, und irgendwer vom BKA musste ihnen meine Daten gegeben haben.«


    »Hat man Sie erpresst?« Tauner gab der Ärztin einen Wink. Diese verstand, zog sich zur Tür zurück, wo sie noch einmal mahnend auf die Uhr an ihrem Handgelenk tippte.


    »Die wollten anfänglich nur, dass ich einfach so weitermache.«


    »Sonst nichts?«


    »Ich sollte Inserate aufgeben in einer hiesigen Zeitung. Ich sollte unter der Rubrik Sonstiges melden, ob Ralf die Stadt verlässt oder mit wem er Kontakt hatte.«


    »Warum sollten Sie das tun?«


    »Die ahnten, dass Ralf aussteigen wollte. Er litt in den letzten Jahren unter Depressionen, nahm starke Medikamente und muss wohl angedeutet haben, alles auffliegen zu lassen. Das hat sie natürlich nervös gemacht.«


    »Die. Wer sind denn die?«, fragte Tauner, der selbst oft genug glaubte, ›DIE‹ hätten sich gegen ihn verschworen.


    »Das wollten wir ja herausfinden.«


    Tauner drehte seinen Kopf, warf einen Blick aus dem Fenster, von wo aus er die Elbe sehen konnte. »War denn mein Bruder so tief involviert, dass er denen gefährlich werden konnte?«


    Baumann dachte nach. »Zumindest kannte er einige Namen und wusste, wohin viele Gelder verschwanden. Immerhin war er von Anfang an dabei.«


    »Und warum sind Sie dann noch mit ihm ins Bett gegangen? Aus Liebe?«


    Baumann schloss die Augen. »Weil seine Frau mich loswerden wollte, sie agitierte ganz heftig gegen mich. Ich musste fürchten, meinen Posten zu verlieren, deshalb schlief ich mit Ihrem Bruder, um ihn erpressen zu können, oder um ihn an mich zu binden. Es ging ja nicht mehr nur um meinen Job, sondern auch um die Sicherheit meiner Mutter. Ich… mochte ihn aber auch. Er war… ich hatte beinahe Mitleid.«


    »Dieser zweite Mann, der mit bei Ihnen war in ihrer Wohnung, wie hieß der, wie sah der aus?«


    »Er war älter als Rohbart, ungepflegt. Rohbart hat einmal einen Namen gesagt. Ich glaube, es war aber nur ein Spitzname.« Baumann dachte angestrengt nach. »Kümmel«, sagte sie schließlich. »Bitte, darf ich schlafen?«


    Tauner nickte. Dann erhob er sich und verließ das Zimmer. Er hatte noch nicht alles gehört, was er hatte hören wollen, doch vorerst musste ihm das genügen.


    


    Tauner holte sein neues Handy hervor, betrachtete es einen Moment lang nachdenklich. Dann wählte er eine Nummer.


    »Pia«, sagte er sogleich. »Ich brauche ein paar Fotos von diversen Personen. Kannst du mir die auf mein Telefon schicken?«


    »Kann ich, warum?«


    Tauner hatte keine Gegenfragen eingeplant. »Und hat schon einmal jemand eine Ortung meines alten Handys angestrengt?«


    »Sie haben es gerade gefunden.«


    »Lass mich raten: In einem von Rohbarts Wagen.«


    »Ein grauer Mercedes, im Kofferraum.«


    »War mir irgendwie klar.« Tauner rieb sich mit der freien Hand die Stirn, als würde ihm das helfen, all die losen Fadenenden in seinem Kopf zu verknüpfen. »Hat der Häckeler irgendetwas ausgesagt?«


    »Wieso? Der ist weg.«


    »Weg?«


    »Ja, den mussten sie gehen lassen, noch letzte Nacht! Dem Haftrichter fehlten die Argumente, ihn dazubehalten. Häckeler hat Anzeige gegen dich erstattet, wegen Freiheitsberaubung.«


    »Pia, fährt dem jemand hinterher?«


    »Das weiß ich nicht.«


    »Sie sollten hier drin nicht telefonieren«, mahnte ein Pfleger, der etwas in der Hand hielt, ein Packen Küchenkrepp, mit dem er gerade Wasser aufgewischt haben musste.


    Tauner starrte ihn an, starrte auf den Boden, wo die Pfütze größer und größer wurde. Dann unterbrach er das Gespräch und rannte aus dem Krankenhaus.


    


    Dieses Mal war er besser vorbereitet, viel besser. Er hatte warme Kleidung an, Hosen, die nicht gleich durchweichten, feste Schuhe. Er hatte genug Wasser dabei und genug zu essen und ein Fernglas. Was ihm fehlte, war eine Waffe. Das war Ärgernis genug, Heidruns Waffe war als Indiz in der Asservatenkammer verschwunden.


    So hatte er sich einen Platz gesucht bei Kümmels Hütte, etwa hundert Meter entfernt, an einem recht sicheren Ort, hinter einem Sandsteinbrocken, geschützt nach fast allen Seiten, von Fels und zwei Bäumen. Er hatte so ein Gefühl, dass Kümmel noch einmal auftauchen würde. Um etwas zu verbergen, etwas zu holen oder etwas zu manipulieren. Er war jemand, der seinen Posten nicht aufgeben wollte.


    Wahrscheinlich hatte er alle Beteiligten schon gesehen, mutmaßte Tauner. Kümmel, Heidmann, Häckeler, Rohbart und irgendwie auch die Baumann, die ihm nicht mehr geheuer sein durfte, weil sie abgesehen von dem abgeschnittenen Finger und allen Qualen nicht mit der ganzen Wahrheit herausgerückt war. Einer oder mehrere von denen– oder alle zusammen– hatten seinen Bruder auf dem Gewissen. Und eine, drei oder vielleicht noch viel mehr junge Frauen, die namenlos für immer verschwunden waren. Jeder von denen hatte wohl etwas zu gewinnen oder zu verlieren, noch immer schienen alle zu glauben, heil aus der Sache rauszukommen, auch auf Kosten der jeweils anderen.


    Falk versuchte, es sich bequem zu machen, es konnten noch Stunden vor ihm liegen, wenn nicht sogar Tage. Er lehnte sich an die kühle Felswand hinter ihm, lehnte seinen Kopf gegen einen Baumstamm. Mit welchen Leuten hatte sich Ralf nur eingelassen, dachte er, wie war er nur darauf gekommen? Zwei Tage war er in dieser grauen Betonzelle gewesen. Vielleicht würden sie ihn ins gelbe Elend bringen, hatte er damals gedacht und gehofft, sein Bruder würde kommen, um ihn rauszuholen, mit seinem Charme, seiner Wortgewandtheit und seiner Fähigkeit, sich Gegebenheiten anzupassen. Sie können gehen, hatte dieser Stasileutnant am Ende des zweiten Tages gesagt, unterschreiben Sie das hier und das, das bestätigt den Rückerhalt Ihrer Privatsachen. Und plötzlich stand er auf der Straße, als hätten ihn Außerirdische entführt und zwei Tage später wieder abgesetzt, wie in Trance war er nach Hause gefahren, hatte den Boden mit den Füßen gar nicht berührt.


    Tauner horchte auf, er hörte Schritte, doch es waren nur zwei Wanderer, die diese etwas abgelegene Route an Kümmels Erbgericht vorbei gewählt hatten. Sie bemerkten Tauner nicht, liefen einfach weiter und waren bald nicht mehr zu sehen.


    Es war zu dumm. Weil es fast logisch war. Wenn jemand etwas zu verstecken hatte, lebende Menschen oder auch tote, dann würde er nicht ewig damit durch die Gegend fahren. Dann würde er das Versteck in seiner Nähe suchen. Und selbst wenn die Kollegen keine Spuren gefunden hatten, nicht einmal die Hunde, dann lag das nur daran, dass neben Kümmels Haus ein flacher Bach floss, ein, zwei Meter breit an den meisten Stellen. Kümmel hatte irgendetwas getan hinter dem Haus, er war weg gewesen, mehrere Minuten. Wasser hinterließ keine Spuren, Fußabdrücke, Reifenspuren waren in Sekunden verwaschen. Geruchsspuren konnten sich nicht festsetzen. Wenn die Frauen hier verschwanden, während sie hier Station machten, dann wurden sie irgendwo hier verborgen.


    Irgendwann erwachte er, schreckte auf, wurde sich seiner Situation bewusst und sah sich um. Er war noch da, wo er sich niedergelassen hatte. Seine Beine taten ihm weh und sein Genick. Niemand schien ihn bemerkt zu haben. Als er auf seine Uhr sah, erschrak er, mehrere Stunden waren vergangen, es war später Nachmittag. Dann hörte er Geräusche. Autos näherten sich, eines erkannte er. Die zwei Männer stiegen aus, die ihn bei seinem ersten Besuch fast in den Gastraum genötigt hatten. Aus dem anderen Auto, einem kleinen alten Peugeot, stieg ein älteres Ehepaar. Zu viert gingen sie zur Eingangstür, verharrten eine Weile außerhalb Falks Sichtfeld, kehrten dann zu ihrem Wagen zurück. Aus ihrem Verhalten schloss Tauner, dass sie nicht damit gerechnet hatten, die Gaststätte verschlossen vorzufinden. Ein wenig enttäuscht schob Tauner sich wieder zurück. Da hörte er etwas aus einer völlig unerwarteten Richtung. Leises Rascheln kam von dem steilen Hang über ihm. Kleine Steine und Nadelbaumzapfen rollten nach unten. Zweige brachen, jemand schnaufte. Tauner sah nach oben und erkannte Kümmel in einem abgewetzten dunkelgrünen Mantel, mit speckigem Lederhut und seiner Schrotflinte unter dem Arm. Er bahnte sich langsam, keine zehn Meter neben Tauner, seinen Weg nach unten. Kümmel verharrte, lauschte, ging und rutschte dann weiter, bis er den Weg erreicht hatte. Mit großen Schritten eilte er nun zu seiner Schänke.


    Jetzt traute Tauner sich aus seinem Versteck, hastete zum Gasthaus, ehe Kümmel im Gastraum war und von dort nach draußen sehen konnte. Aufgeregt presste er sich gegen die Wand, versuchte zu lauschen, was im Erbgericht vor sich ging. Kümmel schien in seinem Büro etwas zu suchen, stapfte dann durch den Erdgeschossflur. Tauner hörte metallisches Klingen, eine quietschende Tür, sonst nichts weiter. Kurz darauf hörte er Schritte, die darauf schließen ließen, dass Kümmel das Gebäude wieder verlassen hatte. Tauner duckte sich ein wenig, hob schlagbereit die Faust. Sollte Kümmel auf dieser Seite herum laufen, musste er sofort zuschlagen. Doch die Schritte entfernten sich und Tauner wagte es, seinen Posten aufzugeben, um dem Mann hinterherzulaufen.


    Als er die nächste Ecke neben dem Eingang erreichte, sah er Kümmel gerade noch ums Haus verschwinden. Tauner gab ihm fünf Sekunden, folgte ihm dann bis zur nächsten Ecke. Nun hatte er nahezu komplett das Erbgericht umrundet. Neugierig beobachtete er Kümmel, der dem Bachlauf folgte, schließlich begann er, an der flachen Uferböschung mit dem Fuß altes Laub beiseitezuschieben. Er bückte sich und zog eine große schwere Platte nach oben, die ein Loch im Boden verdeckt hatte.


    Tauner stöhnte, weil ihm niemand geglaubt hatte, weil nicht einmal jemand auf den Gedanken gekommen war, den Boden abzusuchen. Nun stemmte Kümmel noch einige feuchte Bohlen aus dem Loch, warf sie ins alte Laub. Dann sah er sich noch einmal, legte die Schrotflinte ab, zog eine Pistole, die er Häckelers Rockern abgenommen haben musste. Mit ihr in der Hand stieg er eine Leiter hinab. Kaum war sein Kopf verschwunden, setzte Tauner sich in Bewegung, versuchte lautlos und schnell zu gehen, doch das eine wollte mit dem anderen nicht harmonieren. Unter seinen Füßen saugten und gurgelten das klatschnasse Laub und der matschige Grund. Wenn er etwas erreichen wollte, musste er rennen, musste bei der Flinte sein, ehe Kümmel mit der Pistole aus dem Loch kam. Und schon regte sich etwas, Tauner hörte schweres Schnaufen, hölzernes Klappern. Ein paar Meter wären es nur gewesen, doch der Weg war zu weit, er kehrte hastig zu seinem Versteck zurück. Dann tauchte Kümmels Kopf auf. Er keuchte und fluchte leise. Schließlich sah Tauner eine Hand, eine bleiche weiße Hand, die haltlos an einem Handgelenk baumelte. Dann sah er eine weitere Hand, und als Kümmel es schaffte, eine weitere Stufe zu erklimmen, tauchte der Kopf eines Mannes auf, der ebenso haltlos baumelte und gegen den Rand des Einstiegs knallte. Kümmel fluchte erneut und riss dann den Leichnam mit einem Gewaltakt ganz nach oben. Schwer atmend und erschöpft hielt er sich am Rand des Lochs fest und spuckte aus.


    Tauner hatte genug gesehen. Er zog sich zurück, da er diesen Mann nicht von vorn angreifen konnte, und eilte ums Haus. Er hob unterwegs einen schweren Ast auf. Als er die Runde vollendet hatte, waren es nur noch fünf sechs Meter bis zu Kümmel, der ihm jetzt den Rücken zukehrte. Tauner rannte los und holte aus. Kümmel hörte die Schritte, drehte sich um, doch er hatte keine Chance. Tauners Schlag traf in an der Schläfe. Ohne einen Ton kippte er zur Seite mit dem Kopf in den Bach. Tauner kickte zuerst das Gewehr mit dem Fuß außer Reichweite, suchte nach der Pistole, fand sich in der Jackentasche und steckte sie in seine. Packte dann Kümmel am Kragen und zerrte ihn ins Trockene. Er überprüfte die Atmung, betrachtete dann die schwellende Beule und die leichte Blutung. Erst dann sah er sich den Leichnam an, kam sogleich zu dem Schluss, dass dieser Mann der gesuchte Leonhardt war– wohl mindestens seit zwei, drei Tagen tot.


    Dann widmete er sich wieder Kümmel, drehte den Mann auf den Rücken, hob mit beiden Daumen beide Augenlider. Noch immer war Kümmel bewusstlos. Tauner öffnete dessen Jacke, begann die Taschen zu durchforsten, fand eine Geldbörse und ein altes Handy. Zuerst öffnete er das Portemonnaie, fand nichts Außergewöhnliches, nur ein paar Geldscheine, einen Ausweis und vergilbte Fotos. Dann nahm er sich das Handy vor. Es war betriebsbereit, eines von der guten alten Sorte, die wochenlang nicht geladen werden mussten. Einem Gedanken folgend ging Tauner ins Adressbuch, wählte ›R‹ und fand sofort eine Rufnummer, die unter ›Raste‹ abgespeichert war. Raste, so hatten sie Ralf früher genannt. Warum, wusste Falk nicht; er wusste nur, dass ältere Jugendliche geklingelt hatten und fragten, ob Raste zu Hause war, ob Raste mal rauskommen könne oder ob Raste schon losgegangen wäre. Tauner versuchte sich zu besinnen, packte dann den Bewusstlosen am Kinn, drehte den Kopf so, dass er ihm ins Gesicht sehen konnte. Kümmel, dachte er. Das kann nicht sein. Kümmel? Dieses Gesicht, beinahe 30Jahre lagen dazwischen. Kümmel! Atze, natürlich. Fratzen-Atze. Tauner schossen Bilder durch den Kopf. Bilder eines stämmigen Mannes, vor dem jeder Angst hatte, einfach weil er aussah, als könnte er jeden vermöbeln. Einer, der eine selbstgeschraubte MZ fuhr. Einer, mit dem Raste sich gut verstand. Tauner schüttelte den Kopf, sah dann auf das Handy, suchte es nach versendeten SMS ab und fand schließlich bald, was er suchte. Eine SMS, gesendet an Raste, mit einem Zahlencode. Tauner erhob sich, sodass er in seine Hosentasche greifen konnte. Er holte den Zettel hervor, den Ralf geschrieben hatte, und verglich die Zahlen miteinander. Es waren die gleichen. Würde Atze das tun? Ralf hierherlocken, um ihn umzubringen? Da hatte Tauner einen Geistesblitz. Hastig begann er in Kümmels Taschen zu wühlen, fand eine zerknitterte Packung Zigaretten. Es waren F6.


    Tauner holte nun sein Handy hervor und wählte Martins Nummer.


    »Martin, die Zigarettenkippe, die ich in der Tüte deponiert hatte, von welcher Marke war die?«


    »Gute alte F6.«


    »Du bist dir sicher?«


    Martin schnaufte und ersparte sich die Antwort. »Wieso?«, fragte er.


    »Weil die Kippe, die ich gefunden habe, eine Camel war.«


    »Jemand hat also die Kippen ausgetauscht«, stellte Martin trocken fest.


    »Jemand muss mich verfolgt und beobachtet haben. Dann hat er die Kippe gegen eine andere ausgetauscht. Wenn ich nur wüsste, wer von den Leuten Camel raucht. Kannst du Forster fragen, ob es irgendwelche Erkenntnisse darüber gibt, welche Marke Häckeler und Rohbart rauchten?«


    »Ist zwar nicht meine Aufgabe, aber ich übernehme solche Botengänge gern für dich. Und ich nehme auch an, dass du nicht zu Hause oder im Urlaub bist, sondern in der Sächsischen Schweiz.«


    »Dein Urteilsvermögen war schon immer sehr gut. Außerdem habe ich neben Kümmels Gasthaus den Eingang zu dem Loch gefunden, in dem ich wahrscheinlich gefangen gehalten wurde. Kümmel war gerade dabei, Leonhardts Leiche herauszuzerren. Tauner besah sich den Toten nun genauer. »So wie es aussieht, wurde er erdrosselt, mit einem sehr dünnen Draht oder einem Strick. Außerdem fand ich auf Kümmels Handy Ralfs Nummer und eine SMS an ihn mit den GPS-Daten.«


    »Was ist mit Kümmel?« Martin klang besorgt.


    »Der ist bewusstlos.«


    »Falk, bleib da, sichere die Stelle, wir kommen, so schnell es geht.«


    »Die Wachtel lässt mich einsperren, wenn die mich hier findet.«


    »Das ist immer noch besser…«


    »Warte, Martin, jemand kommt.« Falk unterbrach die Verbindung, kroch auf allen vieren zur hinteren Hauswand. Ein Auto näherte sich schnell. Tauner hörte, wie es auf der andere Seite hielt. Er griff nach der Pistole und stellte einen Moment später fest, dass er die Flinte liegen gelassen hatte. Er durfte keine Sekunde mehr verlieren, lief in Deckung des Hauses direkt auf den Steilhang zu und warf sich hinter einen umgekippten Baumstamm. Nun verharrte er ein paar Sekunden mit dem Gesicht im feuchten Laub, das schwarze Holz vor dem Gesicht. Scharfer Pilzgeruch drang ihm in die Nase. Endlich wagte er es, den Kopf ein wenig zu heben.


    Sogleich erkannte er Heidmann, der ratlos neben den beiden liegenden Körpern stand. Bald fiel sein Blick auf das Gewehr, er nahm es auf und hängte sich den Gurt um die Schulter. Dann bückte er sich und schüttelte Kümmel, fühlte ungeschickt seinen Puls. Er nahm den großen Mann unter den Achseln, zog ihn so bis zu seinem Auto, einem großen Volvo, wo er ihn auf den Beifahrersitz platzierte. Dann kehrte Heidmann zu Leonhardts Leichnam zurück. Unsicher blickte er sich um, konnte sich zu keiner Handlung entscheiden, spielte wohl kurz mit dem Gedanken, ihn wieder in das Loch zu stoßen. Doch offenbar war er so schlau anzunehmen, dass derjenige, der Kümmel niedergeschlagen hatte, den Eingang und auch den Leichnam gesehen haben mochte. Und dann fasste er sich plötzlich ein Herz, packte den Toten an den Füßen und schleppte ihn in das Haus. Als er um die Ecke war, konnte Tauner nicht mehr sehen, was er tat. Eine Zeit lang geschah nichts, dann tauchte Heidmann wieder auf, eilte zu seinem Wagen, holte Kümmel wieder heraus und zerrte ihn ebenfalls ins Gebäude. Wenig später kam er herausgerannt, sprang in sein Auto und raste den schmalen Weg hinab. Erst als er weg war, musste Tauner feststellen, dass er nicht einmal daran gedacht hatte, sich das Nummernschild zu merken.


    Wieder holte er sein Handy hervor. Diesmal wählte er Uhlmanns Nummer.


    »Wir kommen«, sagte er. »Bist du noch da?«


    »Er hat Kümmels Gewehr«, erklärte Tauner. »Er hat Leonhardts Leiche und Kümmel ins Haus gebracht und…«


    »Wer, Falk, wer?«


    Tauner sah auf und sog Rauch in die Nase. »Heidmann. Er hat Kümmels Haus in Brand gesteckt!«

  


  
    25. Kapitel


    Die Flammen schlugen ihm schon im Eingangsbereich entgegen. Mit den Armen schützend vor dem Gesicht, drang er trotzdem in das Haus ein. Zuerst sah er in das Büro. Auch dort brannte es, doch hier waren weder Kümmel noch der Leichnam. Auch der Gastraum schien leer. Die Flammen fraßen sich durch die Gardinen, flüssiger Kunststoff tropfte brennend auf die Sitzecken. Als Nächstes wagte Tauner sich in die Küche. Hier stand der ganze Boden in Flammen. Schließlich hielt er die Hitze nicht mehr aus und rannte zurück in den Flur. Endlich kam ihm der Gedanke, hinter der Holztreppe nachzusehen. Dort fand er Kümmel, liegend auf der Leiche. Der Mann regte sich schwach, hob abwehrend die Hand, als Tauner nach ihm griff.


    »Raus Mann!«, schrie Tauner ihn an und zerrte wild an ihm. Er bekam Kümmel auf die Beine, legte sich dessen Arm um die Schulter und brach unter der Last beinahe zusammen. Doch schaffte er es, den schweren Mann durch den Gang zu schleppen, vorbei an der Küchentür, aus welcher die Flammen schlugen. Hustend gelangten sie nach draußen, taumelten noch ein paar Schritte, stürzten dann beide hin. Tauner sprang sofort wieder auf.


    Es gab nichts mehr zu retten. Ihm fiel ein, dass Kümmel auch Gasflaschen im Gebäude aufbewahren mochte. Kurz darauf ertönte ein lauter Knall, gefolgt von einem unheimlichen Brausen. Tauner trat noch weiter weg von dem Haus und sah, dass die Flammen bereits das Obergeschoss erreicht hatten. Wenige Augenblicke später platzte eine Scheibe, und frischer Sauerstoff erzeugte eine regelrechte Stichflamme.


    Er konnte nichts mehr tun, weshalb er hinüber zu Kümmel ging, der sich auf einen Ellbogen gestützt hatte, sich die schmerzende Schläfe hielt und Tauner erst gewahr wurde, als der sich neben ihm hinhockte.


    »Weißt du denn nicht mehr, wer ich bin?«, fragte er.


    Kümmel sah ihn an und verzog das Gesicht.


    »Ich bin Ralfs Bruder, Falk.«


    »Warum hast du das nicht gleich gesagt«, brummte Kümmel und legte sich erschöpft auf den Rücken.


    »Du bist mir einige Erklärungen schuldig. Vor allem, warum Ralf sterben musste.«


    »Das weiß ich selbst nicht«, stöhnte Kümmel. »Ralf rief mich an und fragte, ob ich etwas von den toten Mädchen aus der Zeitung wüsste. Ich wusste nicht, was er meinte. Er bat mich, der Sache nachzugehen.«


    »Und, bist du?«


    Kümmel schwieg eine Weile, dann setzte er sich auf. »Das ist alles nicht so einfach, verstehst du?«


    Tauner entfuhr ein Zischen. »Was ist nicht so einfach?«


    »Man kann niemandem trauen!« Kümmel nickte, um seinen Worten Nachdruck zu verleihen.


    »Ach was?«


    »Ich hatte mit den Mädchen nichts zu tun. Die wurden nur hierhergebracht und ich sah sie kaum, nur kurz. Ich wusste bloß, dass hier ab und zu eine Schweinerei im Gange war. Aber ich habe mich da rausgehalten…«


    »Was denn für eine Schweinerei?«, fragte Tauner dazwischen.


    »Na ja, so eine Schweinerei halt. Da unten.« Kümmel nickte vage nach dem Loch hinter seinem brennenden Haus. Tauner glaubte Sirenen hören zu können. »Wenn neue Mädchen kamen, wurden die hier zurechtgemacht.«


    Zurechtgemacht, dachte Tauner, das hieß bestimmt nicht geschminkt. »Kannst du nicht Klartext reden?«


    »Die wurden hier durchgenommen, rangenommen…«


    »Vergewaltigt, du Arschloch, meinst du das? Und wer? Wer tat das? Heidmann?«


    Kümmel schüttelte den Kopf und hob die Schultern. »Ich weiß es nicht. Wirklich. Ich habe mich verpisst, habe nix gesehen, wollte damit nix zu tun haben. Am nächsten Tag wurden die Mädchen wieder abgeholt, ich bekam ein bisschen Geld und das war’s.«


    »Standst du immer in Kontakt mit Ralf?«


    »Nein, er hat mir nur vor zehn Jahren das Haus verkauft und den Job vermittelt, weil die hier jemand Zuverlässigen brauchten. Nur wegen der Toten rief er an.«


    »Ja, und dann? Was ist geschehen?«


    Kümmel wollte nicht recht raus mit der Sprache. »Ich bin eben dageblieben in der Nacht. Hab beobachtet. Da hab ich gesehen, wie die eine rausbrachten aus dem Loch.«


    »Wer?«


    »Weiß ich nicht, es war stockfinster. Die haben sie weggebracht, hoch in die Schrammsteine.«


    »Und du hast nichts gesehen? Da schleppen die in der Nacht eine Frau in die Schrammsteine und du siehst nicht, wer sie sind?«


    Kümmel schüttelte den Kopf. »Ich bin denen nach, mit Sicherheitsabstand, hab nachgesehen, was die mit ihr machen. Dann hab ich die GPS-Daten aufgenommen und sie deinem Bruder geschickt, damit er sich darum kümmern kann. Konnte ja nicht ahnen, dass er gleich herkommen will.«


    »Was hast du gedacht, was er macht? Die Polizei rufen?«


    Kümmel hob die Schultern.


    »Und dann?«, drängte Tauner.


    »Was, und dann?«


    Tauner biss auf die Zähne und bändigte seine Wut. »Was dann? Was ist passiert?«


    »Er hat sich angekündigt.«


    »Bei dir?«


    »Ja.«


    »Und?«


    »Was, und?«


    »Mit wem hast du gesprochen? Die haben da auf ihn gewartet. Sauer und das tote Arschloch da drinnen! Die haben ihn niedergeschlagen, einer hat ihn nachts weggeschleppt und in den Abgrund gestürzt. Und die Leiche des Mädchens wurde weggebracht. Also wer?«


    »Ich hab es Heidmann gesagt.«


    »Und warum?«


    »Mensch, keiner mag den Boss auf der Baustelle haben. Ich hab nur gesagt, dass der Chef kommt.«


    »Ich denke, Heidmann kennt dich nicht.«


    »Wieso denn nicht?«, würgte Kümmel. »Den kenn ich schon, da war er noch Türsteher beim Rohbart. Zehn Jahre her, oder länger. Der war mal ein richtiger Hooligan.«


    »Wusste der, wer Ralf war?«


    »Rohbart wird es ihm gesagt haben.«


    »Dann hat er mir die ganze Zeit etwas vorgemacht?« Tauner ließ ab von Kümmel, erhob sich und sah auf die Uhr. Es musste doch bald jemand kommen, dachte er. »Und die Polizistin?«


    Kümmel sah ihn fragend an, und Tauner kaufte ihm sogar ab, dass er nichts von ihr wusste.


    »Hast du meinen Mietwagen zerstört? Einen Drohbrief geschrieben?«


    Kümmel setzte sich auf, schüttelte wieder den Kopf. »Ich habe mich an dem Tag verdrückt, als du in mein Gasthaus kamst. Hab mich versteckt, ich kenne ein paar Orte in den Schrammsteinen, da kommt niemand hin.«


    »Warum?«, fragte Tauner und sein Misstrauen wuchs wieder.


    »Ich…« Ein Schuss hallte durch den Wald und irgendwie dachte Tauner, es hätte begonnen zu regnen, doch dann registrierte er, dass es Blut war, mit welchem er über und über besprenkelt war. Kümmel lag da, mit zerschossenem Hals, seine Füße zuckten, der Boden unter seinem Kopf färbte sich dunkelrot. Die Lache breitete sich weit über dem von Wasser gesättigten Boden aus. Tauner war viel zu schockiert, um irgendwie reagieren zu können.


    Heidmann kam herbeigelaufen, das Gewehr über den linken Arm gelegt, blaue Ringe unter den Augen und einem Pflaster auf der Nase. »Rohbart hat mir eingebläut, mich immer selbst um alles zu kümmern. War mir schon von Anfang an klar, dass Sie hier schon wieder Ihr Unwesen treiben«, sagte er. »Stehen Sie auf!«


    »Warum erschießt du mich nicht einfach?« Er dachte an die Waffe in seiner Jacke und wie sie sich bestimmt verheddern würde, wenn er versuchte, sie schnell zu ziehen.


    Heidmann wirkte wegen der Gegenfrage ein wenig ungehalten. »Weil sich darauf erstmal jemand einen Reim machen muss.« Er deutete auf den sterbenden Kümmel. »Aber wenn ich Sie hier erschieße, hab ich die Polizei am Hals.«


    »In einer Minute werden hier unzählige Polizisten sein.« Tauner erhob sich langsam, wünschte sich mehr als dass er es glaubte, die Sirenen wären näher gekommen. Wie viele Minuten konnte es denn dauern, eine Streife hierherzuschicken?


    Heidmann nickte und Tauner ahnte, welch guter Schauspieler er war, so unterwürfig, wie er sich ihm im Hotel vorgestellt hatte. »Genau deshalb sollten Sie sich beeilen oder ich knall Sie doch hier ab!«


    »Und Kümmel?«


    »Der ist hin, und ob ich ihn nun wegschaffe oder nicht, macht jetzt keinen Unterschied, die Sauerei sieht man sofort. Kommen Sie jetzt her!«


    Tauner lief los, ließ die Hände unaufgefordert oben. Heidmann trat hinter ihn und hielt ihn an der Schulter fest. Tauner spürte den Lauf der Waffe im Rücken. Heidmann tastete ihn geschickt ab, suchte nach Waffen, fand die Pistole und das Telefon. Die Waffe steckte er ein, das Telefon warf er im hohen Bogen ins brennende Haus. Jetzt stieß Heidmann Tauner nach vorn. »Vorwärts«, befahl er und Tauner ging los. »Nein, da«, sagte Heidmann, nachdem sie etwa hundert Meter gelaufen waren, und drückte ihn nach links. Dort sah Tauner Heidmanns Volvo in einer unscheinbaren Schneise. »Sie fahren«, bestimmte Heidmann und legte Tauner den Schlüssel in die rechte Hand. »Keine Faxen!«


    Tauner schüttelte den Kopf, öffnete das Auto und setzte sich auf den Fahrersitz, während Heidmann ihn argwöhnisch beobachtete. Als Tauner saß, warf Heidmann sich eilig auf die Rückbank.


    »Ich richte das Gewehr die ganze Zeit auf Sie, wenn Sie nur ansatzweise versuchen, etwas zu tun, was ich nicht möchte, drück ich ab.«


    »Die kennen dein Auto«, brummte Tauner und startete den Motor.


    »Das finden wir heraus. Warte.«


    Zwei Streifenwagen schossen an ihnen vorbei, ohne dass einer der uniformierten Polizisten den Volvo bemerkt hätte.


    »Jetzt«, zischte Heidmann und Tauner fuhr los. »Richtung Dresden.«


    


    »Deutlicher hätten wir Sie nicht warnen können«, sagte Heidmann, nachdem sie Bad Schandau verlassen hatten und die Anspannung offenbar ein wenig von ihm abgefallen war.


    »Was erwartest du, mein Bruder wurde umgebracht.« Noch immer klebte Kümmels Blut in seinem Gesicht.


    »Das mag sein, aber Häckeler hat es Ihnen persönlich gesagt, und ich dachte, spätestens das kleine Andenken von der Baumann hätte Ihnen genügen müssen.«


    Tauner schüttelte den Kopf. »Gerade das hat mich dranbleiben lassen.«


    »Daran sieht man mal, wie dumm Sie sind. Jeder normale Mensch hätte sich ab dem Moment aus der Sache herausgehalten.«


    »Ich bin dumm? Ich bin nicht dumm!« Tauner war ehrlich entrüstet über diese Unterstellung.


    »Doch, das sind Sie. Hätten Sie ihn begraben und es gut sein lassen. Sie hätten alles gut sein lassen können. Wegen der paar Mädchen? Sind Sie Don Quijote, kämpfen gegen die Mühlen an? Es gibt zehn Millionen Nutten in diesem Land, und Sie glauben, Sie retten die Welt, weil Sie einer kleinen Nutte hinterherrennen, die kein Mensch vermisst.«


    Tauner krallte sich am Lenkrad fest und mahnte sich zur Ruhe, doch ihm war, als müsste er gegen den nächsten Baum rasen. »Es geht um den Gegendruck. Damit Arschlöcher wie du nicht machen können, was sie wollen.«


    Heidmann schnaubte amüsiert. »Wir machen trotzdem, was wir wollen. Wir bringen kleine Mädchen um und deinen Bruder. Was denkt der sich, kommt hier her und will Großreinemachen? Was geht den unser Job an, der soll in seinem Büro sitzen und sein Geld zählen. Wir kümmern uns ums Geschäft.«


    »Erzählst du mir, was geschehen ist?«


    Heidmann grunzte. »Dein Bruder ruft seinen alten Kumpel Kümmel-Atze an, fragt den nach irgendwelchen Mädchen, die manchmal wegkommen. In der Zeitung hat er gelesen, dass man welche gefunden hätte. Was soll Kümmel sagen? Er wundert sich, er fragt mich um Rat, und er fragt mich, ob wir nicht die Kleine aus seinem Keller holen können.«


    »Die Tote?«


    Heidmann schnaufte abschätzig. »Die war kaputtgegangen.«


    Kaputtgegangen, dachte Tauner und knirschte mit den Zähnen, ihn würde er auch kaputt machen.


    »Ihr wart alle dabei, was? Du und Kümmel und wer noch, Häckeler?«


    »Das kann schon sein. Die Mädchen müssen vorbereitet werden, damit sie wissen, was Sache ist.«


    Er brachte ihn gleich um, dachte Tauner, doch er zwang sich, die Geschwindigkeit einzuhalten und geradeauszufahren.


    »Also, was bleibt mir übrig, als zu den Bossen zu gehen, ihnen das zu erzählen. Und was sagen die?« Er gab sich selbst die Antwort. »Heidmann, kümmere dich darum. Wir bringen also die Kleine woandershin, und ich geb dem Kümmel die GPS-Daten von dem Ort, damit er sie deinem Bruder senden kann. So hatte ich nur eine Sauerei aufzuräumen. Dein Bruder will auch gleich kommen, bedankt sich noch bei Atze. Nun konnte ich aber nicht die ganze Zeit dort warten. Also hole ich mir die zwei Saufkumpane aus Kümmels Kneipe, gebe denen zwei Scheine und sag denen, wenn jemand kommt, sollen die mir Bescheid geben. Dann rufen die mich an, sagen ein Typ war da, sie haben ihn unschädlich gemacht. Das war nicht ganz, was ich wollte, aber ich sage, prima, wartet auf mich. Als ich ankam, war nur der Leonhardt da, hat gepennt, es war ganz leicht ihn umzulegen. Mit einer Angelsehne. Hab ich hier!« Heidmann klopfte sich auf die Brusttasche mit der kleinen runden Schachtel, in welcher Tauner Pfefferminz vermutet hatte. »Dann wollte ich mich um Sauer kümmern. Ich konnte leider nicht ahnen, dass der wenigstens so viel Grips hat und zu euch rennt.«


    »Wenn der aussagt, bist du geliefert«, unterbrach Tauner.


    Heidmann musste lachen. »Schon gemerkt? Der sagt nicht aus, der wird nichts sagen, keinen Pieps, weil wir ihn umlegen können, sobald wir es wollen. Der Sauer würde lieber seine Zunge verschlucken, glaub mir das.«


    Tauner glaubte es ihm und steuerte den Volvo weiter über die Landstraße, hin nach Pirna und Dresden, einer möglicherweise kurzen Zukunft entgegen. Sie passierten Königstein, erreichten Struppen und nach einigen Minuten kam Pirna-Sonnenstein in Sicht.


    »Kannst du mir sagen, welche Rolle mein Bruder spielte? In der Organisation.«


    Heidmann seufzte, als hätte Tauner ihn beim Dösen gestört. »Der wollte damals eine Fluchthilfeorganisation gründen, kaum war er im Westen. 88, soviel ich weiß. Wollte seine alten und neuen Kontakte nutzen, um Leuten aus der DDR bei der Flucht zu helfen. Hat schnell gelernt, dass dies nicht umsonst funktioniert, denn jeder will etwas verdienen, vor allem wenn man seinen Arsch riskiert. Es war gerade alles durchorganisiert, Leute waren rekrutiert und bezahlt, da fiel die Mauer. Und da dachten diese Leute, dass sie nicht umsonst diese Arbeit gemacht haben wollten. Also verlegten sie das Geschäft weiter nach Osten und halfen jungen Mädchen nach Deutschland zu gelangen. Auf einmal war der mittendrin und konnte nicht mehr raus.«


    »Warum weißt du das alles?«, fragte Tauner.


    »Weil ich mich informiere. Weil ich mitspielen will. Weil ich einmal mehr sein will, als diese beiden alten Affen Rohbart und Häckeler, die sich haben einlullen lassen.«


    »Rohbart ist tot«, sagte Tauner, hoffend, dass dies irgendeine Wirkung in Heidmann auslöste. »Die Baumann hat ihn vor meinen Augen erschossen.«


    Heidmann lachte erneut auf. »Die hat den abgeknallt? Dann ist ja einer schon mal weg. Und Häckeler wird auch nicht mehr lange mitspielen. Ein paar von den Mannheimern wollen nämlich nicht, dass Rocker in ihrem Revier wildern. Die haben sich schon oft gegen den stark gemacht. Das sind feine Herren, verstehst du, die wollen mit diesen Motorradrowdys nichts zu tun haben.«


    Tauners Nerven unter dem rechten Auge begannen zu zucken. »Du scheinst ernsthaft zu glauben, dass du in der Liga mitspielen kannst?«


    Heidmann beugte sich vor. »Ich bin schon mittendrin.«


    Tauner wagte, seinen Kopf ein wenig zur Seite zu drehen. »Wie soll ich das verstehen?«


    »Erst die Arbeit, dann das Vergnügen.« Heidmann lehnte sich zurück. »Sieh wieder nach vorn.«


    Tauner tat, wie ihm geheißen, dann verstand er. »Rohbart und Häckeler haben dich beauftragt, meinen Bruder umzubringen? Was haben sie dir geboten?«


    »Aufstiegsmöglichkeiten. Ich durfte ein paar Stufen überspringen. Kann jetzt im großen Geschäft mitmischen. Richtig Kohle machen, verstehst du, nicht bloß Kleinkram. Ich habe mir einen Ruf erworben mit meiner Arbeit, die Leute wissen jetzt, dass ich keine Skrupel habe.«


    »Bestimmt haben sie nicht gewollt, dass es solchen Ärger gibt.« Tauner zwang sich, auf die Straße zu sehen.


    »Nein, konnte ja keiner ahnen, dass du auftauchst. Aber ich habe die Probleme gelöst, mach dir um mich keine Sorgen.« Heidmann lachte über seinen eigenen Witz, schien voller Adrenalin und Glückshormone.


    Tauner war sich nicht sicher, ob Heidmann da richtig lag. Er dachte dabei an den Fahrer des Getränkelieferwagens in Bad Schandau, der ihn gegrüßt hatte, weil er Häckelers Auto erkannt hatte. »Und die Baumann? Was sollte die?«


    Schon wieder hatte Heidmann etwas zu lachen. »Du kapierst es nicht! Die Leute in Mannheim erfuhren, dass dein Bruder Kontakt zur Staatsanwaltschaft aufgenommen hat. Er wollte aussteigen, wollte in ein Zeugenschutzprogramm. Und die Staatsanwaltschaft glaubte ihm die Geschichte nicht. Die glaubten, der wollte nur nicht wegen Steuerhinterziehung in den Bau gehen. Deshalb steckten die ihm die Baumann ins Büro, um Beweise zu sammeln. Wir fanden schnell heraus, wer sie war– und wegen ihrer geliebten Mutter war sie wunderbar erpressbar. Sie informierte uns über alles, was vor sich ging. Und als hier die Lage brenzlig wurde, schickten wir sie hierher.«


    »Warum denn das?«


    »Die sollte dich umbringen.« Heidmann brachte es heraus wie eine tolle Pointe, doch Tauner bot ihm keine Emotionen.


    »Warum hat sie es nicht getan?«, fragte er trocken, fragte sich jetzt jedoch, was geschehen wäre, hätte er nicht zugeschlagen, nachts in seinem Hotelzimmer.


    Heidmann hob ein wenig enttäuscht die Schultern. »Zu feig. Hätte mir ’ne Menge Arbeit gespart.«


    Tauner schwieg darüber, warf einen Blick in den Rückspiegel, in der Hoffnung Heidmann möge abgelenkt sein. Doch ihre Blicke begegneten sich, Heidmanns Augenwinkel drückten Vergnügen aus. Dem würde er jetzt entgegenwirken, egal ob es ihm das Leben kostete.


    »Wer hat dich also beauftragt? Rohbart oder Häckeler? Die werden ja nicht zusammen bei dir gewesen sein.«


    »Das geht dich nichts an. Fahr weiter!«


    Tauner wagte noch einen kurzen Blick in den Rückspiegel. »Du weißt es gar nicht. Hast du irgendwelche Sicherheiten? Wer hat dir denn Aufstiegsmöglichkeiten versprochen, wessen Platz sollst du einnehmen?«


    Heidmann schwieg und als Tauner erneut in den Spiegel sah, war der Spaß aus Heidmanns Augen gewichen. »Halt jetzt die Fresse und fahr! Ich will nichts mehr hören.«


    »Sagst du mir noch, wohin genau?«


    »Kennst du die alte Sandgrube in der Dresdner Heide?«


    Tauner nickte.


    »Genau dahin.«


    Als sie von den öffentlichen Straßen auf den breiten Waldweg abbogen, wagte Tauner die nächste Frage »Und wer hat dich gebeten, mit mir Kontakt aufzunehmen? Das war doch nicht deine Idee.«


    Heidmann schwieg mürrisch.


    »Darf ich dir eine andere Frage stellen?« Tauner sah in den Rückspiegel, sah, dass Heidmann ihn durch den Spiegel anstarrte, ohne zu blinzeln.


    »Warum schickt Häckeler seine Leute in den Wald, wo Kümmel schon auf sie wartet und sie abknallt?«


    »Sie haben sich nur dumm angestellt. Häckeler wollte Kümmel weghaben, als Zeugen. Kümmel hat immer nur an seinen eigenen Arsch gedacht.«


    »Er hat sie geopfert, als Bauern. So, wie er dich opfern wird.«


    »Wieso soll er mich opfern? Ich bin sein bester Mann.«


    »Du bist sein Konkurrent, er weiß, was du willst. In der Branche bleibt man nicht oben, wenn man kein Gespür dafür hat. Ich weiß nicht, ob er alles so plante, aber Rohbart ist er schon mal los. Und egal was passiert, ob du mich jetzt tötest oder nicht, alles, was geschehen ist, lässt sich auf dich zurückführen. Häckeler ist fein raus. Er war nirgends zu sehen. Ganz im Gegenteil, er sieht wie ein Opfer aus. Ein paar seiner Leute sind tot und verletzt, eines seiner Bordelle brannte, die anderen sind zu. Er selbst war unschuldig in Gewahrsam.«


    Heidmann schwieg und starrte durch den Spiegel hindurch. Tauner nahm sachte den Fuß vom Gas und rollte im Schritttempo weiter. »Warum greifen Sauer und Leonhardt meinen Bruder an, anstatt nur Meldung zu machen, wie du ihnen befohlen hast? Warum durchwühlen sie seinen Rucksack? Warum konnte er erst die Leiche der Frau berühren? Warum lassen sie dich bei Kümmel einbrechen und den Safe stehlen? Rohbart und Häckeler hatten sich das so ausgedacht, und du bist ihr Edeljoker, du machst für sie die Drecksarbeit, du bist hier der Dumme. Jetzt hast du noch Kümmel umgebracht als einen der letzten Mitwisser. Und wenn du mich auch noch tötest, dann werden meine Kollegen dir auf alle Fälle auf die Schliche kommen. Vielleicht sind sie schon in deiner Wohnung, finden Schuhe mit Dreck von den Tatorten, finden feine Schnipsel deines Drohbriefes, vielleicht erkennt dich sogar die Baumann?«


    »Die hat mich nie gesehen«, entfuhr es Heidmann.


    »Das weiß doch die Polizei aber nicht. Weißt du denn genau, was sie aussagen wird? Die wird auch ihren Arsch retten wollen.« Tauner hielt am Eingang zur alten Sandgrube.


    Das Gelände war von einem Zaun umschlossen. Schilder warnten alle zehn Meter vor Lebensgefahr beim Betreten. Ein Tor war mit einer Kette verschlossen. An Spuren im Sand erkannte Tauner aber, dass hier noch Laster fuhren. Wenn er seinen Hals ein wenig streckte, konnte er den Arm eines Baggers erkennen. Nun drehte er sich zwischen den Sitzen um.


    »Es ist deine Chance, noch auszusteigen«, redete er auf Heidmann ein. »Wenn du jetzt aufgibst, werden wir versuchen, alles zurückzuverfolgen. Wir brauchen dich als Kronzeugen. Du kannst uns die Umstände zum Tod meines Bruders darlegen und uns noch ein paar Namen nennen. Wir sehen, was wir tun können. Und wenn du uns erklären kannst, wo das tote Mädchen ist und wie sie starb, dann springt vielleicht noch mehr für dich heraus.«


    Heidmann schüttelte den Kopf. »Ich glaube dir nicht«, sagte er heiser. »Ich habe deinen Bruder umgebracht, er lebte noch, als ich ihn in die Schlucht stieß.«


    Tauner presste die Lippen zusammen und atmete zwei Mal tief durch. »Du musst mir jetzt vertrauen. Das ist dein einziger Ausweg.«


    »Du meinst, die sind schon in meinem Haus? Was wird Helene denken?«


    »Das ist jetzt nicht…« Der Grill eines großen Kipplasters füllte plötzlich die ganze Heckscheibe aus. »Achtung«, schrie Tauner, doch das ging im Gebrüll des Motors unter. Im nächsten Moment ließ der Aufschlag den Kofferraum bersten. Tauner wurde gegen seinen Sitz gepresst, sämtliche Airbags explodierten. Tauner hörte, wie die Motorhaube des Volvo die Kette am Tor sprengte, spürte dann wie es steil abwärts ging, so steil, dass es sich wie ein freier Fall anfühlte. Die Landung war hart, aber der Wagen stand auf allen vier Rädern. Doch schon röhrte der Motor des Lasters auf. Tauner zerrte hastig an seinem Gurt, schlug die schlaff gewordenen Airbags beiseite und fiel aus der Fahrertür in dem Moment, als der Laster von oben auf den Volvo schlug. Er überfuhr ihn, rollte noch ein paar Meter weiter und blieb dann stehen. Tauner krebste rückwärts weg von dem zerquetschten Auto, suchte über die Schulter nach einem Versteck, einer Deckung, doch hier gab es nur Sandhaufen und ein großer Stapel Holzpaletten, und die waren zu weit weg, um Schutz zu bieten. Beim Laster öffnete sich die Fahrertür. KS Transporte stand darauf geschrieben. Häckeler sprang aus dem Fahrerhaus. Zog ganz untheatralisch eine große Pistole aus seinem Hosenbund.


    Tauner erhob sich und klopfte sich reflexartig Sand von Hose und Jacke. Häckeler betrachtete ihn abschätzend, befand ihn wohl für zu harmlos, um sich sogleich um ihn kümmern zu müssen. Deshalb machte er einen kleinen Umweg zum Volvo, ging ein wenig in die Knie und sah ins Innere. Was es da drinnen zu sehen gab, konnte Tauner sich denken, er sah nur Heidmanns Hand, die leblos aus dem Fenster hing und den Lauf der Flinte. Häckeler schnalzte mit der Zunge und schüttelte den Kopf.


    »Was für eine Schande. Schade um den braven Kerl«, sagte er dann fröhlich. »Wissen Sie, wie lang der Ihren Bruder durch die Schrammsteine geschleppt hat? Das muss Stunden gedauert haben.« Häckeler stellte sich ein paar Meter vor Tauner auf. Dann wurde seine Miene hart. »Glaubst du ernsthaft, du kannst mich an einen Scheißheizkörper festbinden, mich in die Hose pissen lassen und mich dann noch von einem Drecksausländer bewachen lassen, der nach Knoblauch stinkt und die ganze Zeit Russisch quatscht, ohne dass ich mich dafür revanchieren werde?«


    »Das war Bulgarisch«, entgegnete Tauner trocken.


    Häckeler holte weit aus, als müsste er den Himmel anflehen. »Das ist mir so was von scheißegal. Und glaubst du, ich lasse mir meine Mädchen wegnehmen? Weißt du, was es kostet, die hierherzubringen?«


    »Hast du die Mädchen umgebracht, vor zehn Jahren?«


    Häckeler lachte auf. »Vor zehn Jahren? Kann mich nicht erinnern! Kleine Mädchen? Vergesse ich, die kommen und gehen, was passiert mit ihnen, ist mir scheiß-e-gal!«


    »Und die Kleine in Kümmels Keller? Macht ihr so was oft? Sie vergewaltigen, umbringen?«


    »Das ist doch keine Absicht, Mann! Es passiert, und wir sind nicht glücklich darüber, denn das ist Geld, was uns verloren geht, und zusätzliche Arbeit.«


    »Und, wer ist daran beteiligt? War Rohbart mit dabei?«


    Häckeler lachte und schüttelte den Kopf. »Warum fragst du den nicht selbst!« Offensichtlich amüsierte er sich prächtig. »Dass die ihn umlegt, hat er sich selbst zuzuschreiben. Dieser Perversling konnte seine dreckigen Pfoten nicht bei sich behalten, nicht einmal, als es wirklich darauf ankam.«


    »Und was hast du vor?« Tauner wollte gelassen wirken, doch wenn ihn jetzt noch einer retten sollte, müsste er augenblicklich kommen.


    Häckeler deutete auf irgendetwas hinter Tauner. Tauner drehte sich um, sah einen großen Schaufelbagger. »Da geht’s abwärts!« Häckeler winkte mit der Pistole. »Sollen sie dich erstmal finden unter ein paar Tonnen Sand, dich und den Volvo und Heidmann und die kleine Moldawierin. Geh jetzt!«


    »Die finden mich irgendwann.«


    »Deine Leute wissen ja noch nicht einmal, wo sie suchen sollen. Es gibt noch nicht mal einen Durchsuchungsbefehl. Und wenn es einen gäbe, wüsste ich als Erster davon. Geh!«


    Tauner sah sich um, sah die Paletten links, den Bagger rechts, malte sich aus, wie weit er käme, wenn er jetzt losrannte. Es schien sinnlos. Aber er konnte doch nicht einfach bis zu dieser Bruchkante laufen, um sich dann abschießen zu lassen. So konnte das nicht enden. Doch nicht so!


    »Geh vorwärts. Es würde mir auch nichts ausmachen, dir gleich in die Knochen zu schießen. Dann zerre ich dich eben bis dahin.«


    Tauner nickte, doch er konnte sich nicht bewegen, seine Beine waren steif und starr, brachten ihn keinen Millimeter voran.


    »Letzte Warnung«, mahnte Häckeler, dann ertönte ein Schuss und Tauner stürzte zu Boden.


    Zuerst war er steif, erwartete die Schmerzen, die– wie er wusste– immer verzögert kamen. Doch da kam nichts. Jemand anders stöhnte.


    Tauner wirbelte im Liegen herum. Sah, wie sich Häckeler auf dem Boden wälzte, beide Hände am linken Oberschenkel. Hristov näherte sich, in den Händen Kümmels Gewehr. Mit schnellen Schritten war er bei Häckeler, trat die Pistole aus dessen Reichweite und hielt ihm die Flinte an den Kopf.


    »Tryabvashe da te ubiya vednaga«, zischte er und wollte abdrücken.


    »Nein«, schrie Tauner und versuchte, sich aufzurappeln, kippte fast über seine Arme, sprang auf und wedelte mit beiden Händen. »Njiet! No!«


    Hristov sah ihn misstrauisch an.


    »Nikolai, njiet. Nicht schießen. In Germany, no killing, kapierst du?«


    Hristov schnaufte und ließ seine Schultern sinken. Dann nickte er und schüttelte über diese Ungerechtigkeit den Kopf. Dann hörten sie beide ein Geräusch, das sie nach unten blicken ließ.


    Häckeler lachte und sah Tauner an. »Sie sind ja noch bekloppter, als ich dachte«, keuchte er und lachte, während sein Blut durch seine Finger sickerte.

  


  
    26. Kapitel


    Tauner erwachte schlagartig, warf die Decke von sich, setzte sich auf und keuchte. Annemarie hob verschlafen den Kopf, brauchte eine Weile, um sich der Situation gewahr zu werden. Dann setzte sie sich ebenfalls auf, lehnte sich an seine Schulter. Tauner mochte das nicht, auch wenn ihr nackter Busen seinen Oberarm berührte. Er mochte nicht bemitleidet werden.


    »Geht dir die Beerdigung nicht aus dem Kopf?«, fragte Annemarie.


    »Das ist es nicht«, murmelte Tauner. Es war so vieles, und doch nichts. Die Diekmann-Wachte sprach kein Wort mit ihm, wollte nicht einmal in seine Nähe geraten. Sie kratzte mühevoll Beweise zusammen, um eine Anklage gegen Häckeler aufzubauen, doch alles, was sie fand, war mit Falk Tauner kontaminiert. Alles, was sie vorweisen konnte, stand auf so wackeligen Füßen, dass jeder windige Anwalt die Anklage zerpflücken würde und jeder Richter gezwungen war, sie nach deutschem Recht abzuschmettern. Und Häckeler hatte keine windigen Anwälte, da kamen Leute, die schon ganz anderen Verbrechern die Freiheit beschert hatten. Die Akten wurden schon drei Tage nach Heidmanns Tod in Metern gemessen. Es konnte kein Zusammenhang zu Ralfs Tod hergestellt werden, keiner zum Tod des Mädchens, dessen Leiche noch nicht einmal gefunden war, es gab keine Hinweise, ob und wie er am Tod der beiden Mädchen im Abbruchhaus involviert war. Sauer schwieg wie ein Grab, und Häckeler würde in wenigen Tagen frei sein, denn selbst der Totschlag mit dem Lastkraftwagen schien nur ein Verkehrsdelikt zu sein, eines, an dem Tauner genauso beteiligt schien wie Häckeler selbst.


    Und Heidrun wagte ihm während der gesamten Beerdigung nicht ins Gesicht zu sehen. Keiner schien wirklich zu glauben, dass Ralf mit solchen Leute zu tun hatte.


    Und diese Blicke.


    Du bist doch Polizist, sagten die, konntest du nichts tun? Du bist doch sein Bruder, wusstest du gar nichts?


    »Ich wusste nichts«, sagte Tauner.


    »Ich glaube dir«, sagte Annemarie. Sie legte die Hände auf seine Schultern und küsste seinen Nacken.


    »Die Mannheimer haben sogar gegen mich ermittelt.« Falk schloss die Augen, wünschte sich, Annemarie würde endlich aufhören oder endlos so weitermachen. Plötzlich schien es ihm, als müsste er all ihre Wärme in sich aufsaugen.


    »Das mussten sie tun«, flüsterte Annemarie. »Niemand wirft dir etwas vor. Sie haben alle geweint gestern, hatten alle mit sich selbst zu tun. Du musst dich davon lösen.« Wieder massierten ihre warmen Hände seine Schultern, ihre rechte umwanderte seinen Körper, ließ sich auf seiner Brust nieder.


    Tauner nickte. Alle hatten geweint. Sogar Pia, die mitgegangen war und Uhlmann, der sie begleiten musste, konnte nicht verhindern, dass Tränen in seinen Bart versickerten. Nur er hatte nicht geweint. Er hatte dagesessen, hatte in sich gehorcht, hatte an Hinweise gedacht, an Chancen, die er verpasst hatte. Er spürte regelrecht, wie der Tod seines Bruders zu einem Stein in seiner Brust geworden war. Ein Stein, der alle anderen Gefühle erdrückte. Und wäre Hristov nicht Häckeler gefolgt, anstatt mit seiner Tochter nach Bulgarien zurückzukehren, wäre er jetzt tot. Würde er diese Sekunden nun jede Nacht durchleben müssen?


    Wie sollte er so jemals wieder Freude oder Liebe empfinden?


    Annemarie erhob sich plötzlich. Sie stand vom Bett auf, lief nackt in den Flur. Dann kehrte sie zurück, setzte sich sacht neben ihn und hielt ihm einen Umschlag hin.


    »Dieses Schreiben hat die Mannheimer Polizei im Tresor deines Bruders gefunden. Sie haben es bis gestern zurückgehalten. Die Staatsanwältin bat mich, es dir zu geben.«


    Tauner griff nach dem Umschlag, der offen war und in dem ein einzelnes Blatt steckte. Falk zog er heraus, faltete es auf.


    


    Es tut mir leid, Falk, alles tut mir leid, ich tue mir leid, meine Frau und meine Kinder, aber um Dich tut es mir am meisten leid. Ich wollte Dich in nichts hineinziehen, wollte Dich nicht um Rat bitten, weil ich Dich nicht belästigen wollte, weil ich nicht riskieren wollte, dass Du mit denselben Leuten zu tun bekommst, mit denen ich hier zu tun habe. Doch dadurch habe ich Dich verloren. Jedes Mal, wenn wir uns sehen, möchte ich Dich beiseite nehmen, möchte Dir sagen: Ich bin’s, Dein Bruder, ich brauche Deine Hilfe. Das schlechte Gewissen nagt an mir und diese Leute hier sind gefährlich, die lassen einen nicht einfach gehen, es ist eine teuflische Spirale. Du kannst keinem mehr trauen, keinem Freund, keinem Vertragspartner, keinem Polizisten. Ich schreibe dies, weil ich glaube, dass hier etwas vor sich geht. Diesen Zettel solltest Du eigentlich nur bekommen, wenn mir etwas geschehen ist. Ich hoffe, wir sehen uns noch einmal als Freunde wieder, ansonsten verzeih mir bitte


    Ralf


    


    Der Radiowecker sprang an, plärrte viel zu laut. Annemarie beugte sich an Falk vorbei, wollte das Gerät abschalten, doch sie zögerte. »Hörst du?«, fragte sie.


    


    … offenbar Opfer einer Messerattacke geworden. Wie die Polizei mitteilte, ist der in Untersuchungshaft sitzende Chef der Dresdner Hellfighters während des Hofgangs von einem moldawischem Mithäftling angegriffen und verletzt worden, ehe das Gefängnispersonal den Mann überwältigen konnte. Hacker, wie der für Gewalttaten berüchtigte Mann in Rotlichtkreisen genannt wurde, starb noch auf dem Weg in die Klinik. Wie es zu dieser Tat kommen konnte…


    


    »Hast du gehört?«, fragte Annemarie.


    Falk Tauner hatte nichts gehört. Das Papier vibrierte in seinen Fingern.


    Ralf war tot, dachte er. Sein Bruder war tot. Er würde nie zurückkommen, und nie würde er ihm sagen können, wie leid es ihm tat.


    Und mit einem Mal war es, als wollte sein Herz zerspringen. Es war, als würde sich die Welt vor seinen Augen grau färben, als bliebe der Film stehen, als schlüge er Blasen und zerschmolz vor dem heißen Projektorlicht. Plötzlich verloren sich Wut und Hass und Glück und Freude. Es schien nur noch Elend zu geben, Schmerz und eine aussichtslose hoffnungslose Zukunft. Falk öffnete seinen Mund. Hilfe, wollte er sagen, Hilfe! Doch nur ein trockenes Krächzen verließ seine Kehle. Er vergaß, wie man atmete, glaubte die Muskeln seines Herzen würden sich verkrampfen, würden es zu einem kleinen festen Ball schrumpfen lassen. Er fühlte, wie er haltlos in den Abgrund stürzte, an dessen Rand er so lange entlang getaumelt war. Lautlos schrie er, streckte flehend seine Hände aus, während er rücklings der Finsternis entgegenkippte.


    Und Annemarie fing ihn auf, griff fest nach seinen Händen, hielt ihn auf in seinem Fall, zerrte ihn aus dem Loch. Mit ihren heißen Lippen brachte sie ihm das Atmen wieder bei, umschlang ihn, wärmte ihn, hielt ihn fest, umklammerte ihn, schenkte seinem stotternden Herz einen neuen Rhythmus. »Es wird vergehen«, versprach sie heiser, und ihre Glut wärmte sein eiskaltes Herz. »Es wird vorbeigehen. Glaub es mir. Es wird eine Weile dauern, doch es geht vorbei. Halt dich nur fest, ich werde da sein. Vertrau mir«, flüsterte sie ihm ein, und Falk wollte ihr glauben.


    Er wollte ihr alles glauben.


    E N D E

  


  
    Lesen Sie weiter…

  


  
    Weitere Krimis finden Sie auf den folgenden Seiten und im Internet:


    www.gmeiner-spannung.de
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    Frank Goldammer


    Revierkampf

  


  
    978-3-8392-1423-7 (Paperback)


    978-3-8392-4159-2 (pdf)


    978-3-8392-4158-5 (epub)

  


  
    »Spannend erzählt mit gut gezeichneten Charakteren.«


    Sächsische Zeitung


    


    Hauptkommissar Falk Tauner besucht mit seinen drei Scheidungskindern den Dresdner Zoo. Dabei wird er Zeuge, wie Theo, ein Orang-Utan, eine Tierpflegerin würgt. Tauner und die Zoopfleger greifen ein, aber sie kommen zu spät, die Frau ist tot. Ein Kollege der Toten glaubt nicht an einen Übergriff des Tieres. Tauner übernimmt den Fall. Als der Affe ausbricht und ein weiterer Mord geschieht, zweifelt der Hauptkommissar langsam an der Welt: Hat er es tatsächlich mit einem tierischen Serienmörder zu tun?
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    Frank Goldammer


    Abstauber

  


  
    978-3-8392-1250-9 (Paperback)


    978-3-8392-3829-5 (pdf)


    978-3-8392-3828-8 (epub)

  


  
    »Ein rasanter Krimi, der hinter die Kulissen der Fußballszene blicken lässt.«


    


    In Dresden findet kurz vor Beginn der Fußball-EM in Polen/Ukraine ein letztes Testspiel der deutschen Mannschaft gegen die Slowakei statt. Auf dem Weg dorthin wird der Bundestrainer Klaus Ehlig bei einem Anschlag auf sein Auto schwer verletzt, sein Assistent Holger Jansen stirbt. Sofort entsteht ein riesiger Presserummel. Falk Tauner, Hauptkommissar und Fußballhasser, ermittelt unter gegnerischen Fans, aber auch ein kürzlich geschasster Spieler sowie ein rivalisierender Trainer geraten in sein Visier. Doch als die Tatwaffe gefunden wird, trägt sie die Fingerabdrücke des DFB-Präsidenten…
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    Andreas Stammkötter


    Totgetrieben

  


  
    978-3-8392-1690-3 (Paperback)


    978-3-8392-4657-3 (pdf)


    978-3-8392-4656-6 (epub)

  


  
    »Kroll und Wiggins ermitteln in einem weiteren Leipzig-Krimi der Spitzenklasse von Andreas Stammkötter. Schön, schaurig und fesselnd, wie die menschliche Seele.«


    


    Zwei Leipziger Professoren, beide glänzende Psychoanalytiker, diskutieren die Aktualität der Freud’schen Thesen über den Liebes- und den Todestrieb eines Menschen. Einer der beiden behauptet, er sei in der Lage, den Liebestrieb eines jeden Individuums herunterfahren zu können. Dadurch würde der Todestrieb überhandnehmen und den Menschen zum Verbrecher machen. Beweisen will er diese Theorie an Cori Landmann, die zufällig in der Nähe sitzt. Eine scheinbar harmlose Wette folgt, die tödliche Konsequenzen hat…
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    Petra Steps (hrsg.)


    Wer mordet schon im Vogtland?

  


  
    978-3-8392-1657-6 (Paperback)


    978-3-8392-4591-0 (pdf)


    978-3-8392-4590-3 (epub)

  


  
    »Das Vogtland mal anders: geheimnisvoll, kriminell und mörderisch.«


    


    Das Vogtland scheint nur auf den ersten Blick idyllisch. In Wahrheit ist die Region im Vierländereck von Sachsen, Bayern, Thüringen und Böhmen ein Schnittpunkt krimineller Machenschaften. Während im östlichen Vogtland Geocacher ihre Sache zu ernst nehmen, geht es in Hof einem Würstchenverkäufer an den Kragen. In Plauen erhält das Original Vogtlandecho seltsame Briefe. Lernen Sie in den elf spannenden Kurzkrimis mit ihren 125 Freizeittipps das Vogtland neu kennen und fürchten.
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    Franziska Steinhauer


    Brandherz

  


  
    978-3-8392-1691-0 (Paperback)


    978-3-8392-4659-7 (pdf)


    978-3-8392-4658-0 (epub)

  


  
    »Ein neuer ›brandheißer‹ Fall für Peter Nachtigall.«


    


    Brandstiftungen in der Stadt Cottbus und dem Umland sorgen für Unruhe in der Bevölkerung. Niemand scheint vor dem Feuerteufel sicher. Als nach einem verheerenden Feuer eine Leiche in den Resten eines ausgebrannten Hauses gefunden wird, ist die Brandserie plötzlich ein Fall für die Mordermittler. Schon bald wird eine weitere Leiche entdeckt. Beiden Opfern fehlt das Herz. Peter Nachtigall kämpft sich durch einen Nebel aus Gerüchten und Spekulationen. Wird er weitere Opfer verhindern können?
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    Horst Bosetzky


    Witwenverbrennung

  


  
    978-3-8392-1665-1 (Paperback)


    978-3-8392-4607-8 (pdf)


    978-3-8392-4606-1 (epub)

  


  
    »Aufregend, spannend und multikulti wie die Stadt Berlin selbst.«


    


    In einer brennenden Villa im vornehmen Dahlem wird die Leiche von Sandra Roßwein entdeckt. Sie ist die Witwe des Inhabers einer deutsch-indischen Handelsfirma, der auf einer Indienreise ums Leben gekommen ist. Ihr Mann war vollkommen von der alten indischen Kultur besessen und legte in seinem Testament fest, seine Frau solle sich nach seinem Tode verbrennen lassen. Hat sie sich also tatsächlich selbst verbrannt oder hat jemand Roßweins letzten Willen vollstreckt?
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    Hans-Jürgen Rusch


    Erbenscharade

  


  
    978-3-8392-1684-2 (Paperback)


    978-3-8392-4645-0 (pdf)


    978-3-8392-4644-3 (epub)

  


  
    »Rechtsterroristen planen einen Anschlag auf die Touristenattraktion Ozeaneum in Stralsund.«


    


    Horst Alisch entdeckt Hinweise zur geheimen ›Operation Humboldt‹. Kurz darauf erkrankt er, verschwindet und gilt seither als verschollen. Die Erbenforscherin Michaela Nauroth sucht nach ihm. Ihre Recherchen führen sie auch ins Jahr 1968 zurück, als ihr Verlobter ermordet wurde. Schließlich entdeckt sie Anhaltspunkte für einen Anschlag, den eine rechte Terrorzelle plant. Sie stellt sich der Herausforderung, wird entführt, bedroht, sieht Menschen sterben– kämpft aber unerschrocken weiter.
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